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MacDouald und Henderson in Berlin
Kurze Notizen

Das von der Polizeidirektion München bis 2. August
dieses Jahres verkigte Verbot des Völkischen Beobachters
wurde durch das eichsgericht bis 26. Juli 1931 einschließ-
lich beschränkt.

III

Der Verwaltungsrat der Suomen Vienti Pankki in
helsingfors beschloß, die Zahliiiigen einzustellen. Die Bank
war im Jahre 1920 mit 12 Millionen Finnische Mark
Aktienkapital gegründet worden.

3k

Die in d»er rumänischen hauptstadt studieren-den deut-
schen hochschuler haben ein offizielles Zeitungsorgan des
deutschen Studentenverbandes »Der Akademiker« gegründet.

II

Jn Sevilla herrscht wieder Ruhe. Die Straßenbahnen
verkehren wieder ohne Begleitung von Zivilgarsdisten Nur
die offentlichen Gebäude werden noch von der Polizei über-
wacht, ebenso die Zugangsstraßen nach der Stadt. Man
nimmt an, daß alle streitenden Arbeiter die Arbeit wieder
aufnehmen werben.

Deutschland und England
Als der Gegeubesu der englischen Minister in Berlin

infolge der plötzlichen ariser Borbesprechungen zur Lon-
doner Mächtekonferenz eine Verschiebung erfahren mußte,
wurde diese Programmänderung deutscherseits vielfach mit
Bedauern ausgenommen, weil man von den Besprechungen
wischen den englischen und deuts en Staatsmännern eine

’ ertiefun des Verständnisses der eiitschen Lage und ihres
engeren usammenhan es mit der Weltkrisse erwartete; die
auf den Verlauf der ondoner Konserenz, vielleicht nicht
ohne Einfluß geblieben wäre.

Heute ist dieses Bedauern einer gewissen Befriedigung
über die Verzögerung des englischen Staatsbesuches ge-
wichen, die der Berechtigung nicht entbehrt. hat schon das
Wochenend in Ehequers eine für Deutschland günstige At-
mosphäre geschaffen, so darf man ohne allzu großen Opti-
mismus sa en, daß die englische öfentliche Meinung bis
zu diesem age, an dem die Minister Macdonald und Hen-
derson in der deutschen Reichshauptstadt weilen, einen wei-
teren Wandel gezeigt hat, den wir nur aufs lebhafteste
begrüßen können. Es gibt jedenfalls sehr zu denken — auch
für Paris — und ist ein nicht mißzuverstehender Beweis
für den fortschreitenden Stimmungsumschwung, wenn ein
Blatt, wie der Londoner ,,Observer« eine Melodie anstimmt,
die von dieser Seite bisher unbekannt war. hat man auch
allen Grund, sich vor Ueberschätzung solcher Meinungsäuße-
rungen zu hüten, so läßt sich doch unschwer erkennen, daß
etwas Besonderes vorgefallen fein muß, daß eine Erkennt-
nis, der man zumindest das Tor in die Oeffentlichkeit bis-
her nicht hatte sreigeben wollen, im Aufdämmern begriffen
ist, wenn ein Organ der Volksanschauung unumwunden
heraussagt, dieZeiteii wären endgültig vorbei,
in denen die englische Nation bereit war,
an derSeite Frankreichs gegen Deutschland
zu kämpfen. So mußte es kommen, und daß es so
kam, hat sich Frankreich ganz allein zuzuschreiben. Die
haltun Frankreichs dem Hooverplan gegenüber, die Un-
nachgie igkeit der französischen Vertreter auf der Londoner
Konserenz, ihre den hilfswillsen der anderen Gläubigerstaa-
ten empfindlich störeiide Verschleppungstaktik, um die An-
erkennung ihrer ausschließlich machtpolitischen Zwecken die-
nenden Forderungen zu erzwin en, die im letzt-en Memo-
randum klar zutage getretene uffassung Frankreichs von
der Lösung der Abrüstungsfrage und schließlich Frankreichs
Vorgehen auf finanzpolitischem Gebiete, die Abziehung der
Guthaben zuerst aus Deutschland, jetzt aus England mit dem
durchsichtigen Ziele, London eine Stützuiig Deutschlands
unmöglich zu machen — all das hat dazu fuhren müssen, die
Sympathien der Welt für die »Grande Nation« aufs
schwerste zu erschüttern.

Besonders Amerika und England, deren Staatsmiinner
zu allen Zeiten gewohnt waren, die politischen Ereignisse
von einem höheren, weltumfassensden Gesichtspunkt zu be-
trachten und die sich hierbei ergebenden Schlusse zum Bor-
teil ihrer Länder auszuwerten, werden»mehr Veranlassung
gefunden haben, den wahren Beweggrunden und Ursachen
der französischen Politik auf den Grund zu gehen. Das Er-
gebnis einer solchen Untersuchung kann nicht« zweiffelhaft
sein. Was Frankreich all die letzten Jahre in wirtscha tlicher
und militärischer hinsicht unternommen hat, ist letzten
Endes gegen England gerichtet, wobei ihm
Deutjch and nur als Mittel zum werte dient.
Wer t'nnte heute noch Frankreich glauben, aß seine Rü-

 

 

stungen zu Lande, zu Wasser und in der Luft, der gigan-
tische Ausbau des Festungsgürtels von der Schweiz bis nach
Belgien, das Militärbündnis mit Belgien und anderes mehr
bloß gegen Deutschland gerichtet sind, gegen ein Deutschland,
das ohnmächtig am Boden liegt un mit seinen 100000
Reichswehrsoldaten nicht in der Lage ist, auch dem kleinsten
Staate auch nur ein haar zu krümmen? Derartige Maß-
nahmen können vernünftigerweise nur einer Macht gelten-
Die über starke militärische Mittel verfügt und deren Nie-
derhaltung, unter Umständen Niederringuug auf deutschem,
sranzösischem und belgischem Boden erfor erlich erscheint;
das kann aber nach dem heutigen Stand der M«achtvertei-
lung nur England allein sein.

Daraus ergibt sich, daß sich Englands Politik
in einer falschen, der englischen Weltherr-
schaft abträglichen Richtung bewegt hat. Der
Niederwerfung Deutschlands hat sie ihre Unterstützung zu-
teil werden lassen, und was hat sie damit erreicht? Die
Schaffung eines ungeheuer starken Militärstaates, der ge-
gebenensalls und im geeigneten Augenblick nicht anstehen
wird, seine wirtschaftliche und militärische Stärke gegen den
Leinerzeitigen Bunsdsgenossen rücksichtslos in Anwendung zu
ringen.

Bei der— Mentalität Frankreichs war anzunehmen, daß
es der naheliegenden Versuchung, den Bogen zu übers ans «
nen, auf die Dauer nicht wird widerstehen können. as
Frankreich an olitischen Aktionen und an Aeußerun en
der staatlichen achtbefugnis vor allemin der letzten Tseit
hat in Erscheinung treten lassen, hat gezeigt, daß diese er-
mutung vollan richtig war. England hat es am eigenen
Leib zu verspüren bekommen, und deshalb hat es sich schein-
bar nicht länger der Einsicht zu verschließen vermocht, daß

es eine unabweisbare Notwendi keit ist, mit Deutschland, dem
Gegner von gestern, wieder in s eziehungen zu kommen, die
den gemeinsamen Lebensinteressen entsprechend Rechnung
tragen.

Deutschland wünscht ein sreundschaftliches Verhältnis zu
England und weiß der hilfsbereitschaft Dank, ohne sich je-
doch in einen Kräfteblock einschalten zu lassen, der es in Ge-
gensatz zu Frankreich bringen müßte. Deutschland kann es
sich in seiner gegenwärtigen Lage nicht leisten, auf das
gute Einvernehmen mit einem der europäichen Staaten
zugunsten eines anderen zu verzichten. Nur auf der Grund-
lage der Verständigung mit allen Mächten, die das natur-
liche Bestreben haben müssen, in gleicher Weise an der Wi-
derherstellung normaler Verhältnisse und eines gesunden
Aus leiches der Kräfte mitzuwirken, kann sich die Linie der
deutschen Gesamtpolitik bewegen. Diesem Erfordernisse und
Streben werden sich die deutschen und en lischen Staats-
männer, die eben über eine sriichtbringensde Zusammenarbeit
beraten, zweifellos anzupassen verstehen.

. Der englifilie Ministerbesmii
Freundlicher Empfang durch Regierung und Bevölkerung.

Berlin, 28. Juli.
Der britilsche Außenminister Heuderfon ist in Begleitung

von Sir Wa ford Selby, mit dem fahrplanmaßigeu Nord-
expreß am Montagvormittag in der Reichshauptstadt ein-
getroffen.

Zum Empfang hatten sich Reichsaußenminister Dr.
Eurtius, der britische Botschaster Sir horace Rumbold, der
von dem gesamten Personal der Botschaft begleitet war,
Staatssekretär von Bülow, der Ehef des Protokolls Graf
Tatten.hach, Ministerialdirektor Diecl’hoff und Portragendet
Legationsrat Rein-ebeck eingefunden. Als die beiden Außen-
minister den Bahnsteig entlanggingen, wurden sie vom Pu-
blsikum herzlich begrüßt. .

Um die Mittagszeit fand zu Ehren Hendersons beim
Reichsaußenminister Dr. Eurtius ein Empfang statt, bei
dem Sir Walsord Selby, der englische Botschafter Sir Ho-
race Rumbold, der Bots aftsrat Newtoiiz der Erste Sem-
tär Yencken, der Staats ekretär von Bulow sowie hohere
Beamte des Auswärtigen Amtes teilnahmen.

Am Nachmittag traf Ministerpräsideut Macdonald in
Berlin ein. Als der Zug pün tlich um 17.17 Uhr in die
halle des Bahnhofs Friedrioäsetraße einließ hatte sich eine
große Menschenmeuge vor m Bahuho und au dem
Bahnsteig eingefunden. Macdonald wur e herzli vvu
Reichskanzler Dr. Brüning begrüßt. Zur Begrüßung hat-
ten sich weiter eingefunden Reichsau enminis er Dr. Eur-
iius, Staatssekretär von Bülow, D erbiirgermeifler Dr.
Sahm und eine Anzahl höherer Beamten von deutscher
Seite. Englischerseits waren Außenminister henderson und
der Botschafter mit dein gesamten Personal zugegen. _

Macdonald wurde von einer riesigen Menscheumeu e
außerordentlich herzlich begrüßt. Er wurde mit freuu -
Wien {malen bedacht- und Deichsva III-beteuern auch
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auf die Völkerversianoiguug erfchouen, vis vie Auios mir
den Ministern abgefahren waren.

Macdonald wohnt während seines Berliner Aufent-
halts ebenso wie Henderson im hotel Kaiserhof, das die
englische Flagge neben der Reicheflagge gesetzt hat.

Banlsailiberstiindige in Berlin
Berlin, 28. Juli.

Von den internationalen Banksachverständi en, die zur
Prüfung der deutschen Finanzlage nach Berlin ommen sol-
len, sind bereits der schswedische Bankier Wallenberg
und der amerikanische Berater der Bank von England,
Oberst S p r a g u e , in Berlin eingetroffen.

Ferner ist der Londoner Vertreter der Ehase National-
Bank, der rößten Privatbank der Vereini ten Staaten-
James f). annon, zu wichtigen Finanz eratungen in
Berlin angekommen.

siimfon bei bindeiiburg
Der amerikanische Staatssekretär nach London abgereifi.

Berlin, 27. Juli.
Der amerikanische Staatssekretär Stimson hat Berlin

wieder verlassen und ist mit dem sahrplanmäßigen Flugzeug
über Amsterdam nach London zurückgekehrt. ur Verab-

..schi-edimg hatten-sich eingefunden der amerikanis e Botschaf-
ter Sackett mit einem Teil des Personals der Botschaft, der
deutsche Botschaster in Washington von Prittwitz und Gass-
ron, Ministerialdirektor Dieckhoff- der Chef des Protokolls
Graf Tattenbach Oberregierungsrat Planck von der Reichs-
kanzlei war ebenfalls erschienen, um den scheidenden ame-
rikanischen Staatssekretär die letzten Grüße des Reichs-
kanzlers zu übermitteln.

Kurz vor der Abreise war Stimson vom Reichspräfis
deuten von Hindenburg empfangen worden. Zugegen wa-
ren der amerikanische Botschaster in Berlin Sad’ett, der
deutsche Botschafter in Washington von Prittwitz und
Staatssekretär Dr. Meißner.

Vertrauen zu Deutschland
Den Vertretern der deutschen Prege hat Stimson M-

ensde Erklärung abgegeben: »Mein esuch hat mir ‚viel
Freude bereitet. Es war mir vergönnt, den herrn Reichs-
kanzler, den herrn Außenminister und die Mehrzahl Der
anderen Mitglieder der deutschen Regierung kennenzuler-
nen sowie eine Anzahl anderer ein lußreicher Deutscher. Ge-
stern besuchte ich mit dem herrn eichskanzler und Herrn
Dr. Eurtius einige Museen sowie Potsdam und Sanssouci
und hatte Gelegenheit, die Berliner bei ihrem Feiertag uusd
ihrer Erholung zu beobachten. Diese Gelegenheit war mir
von Nutzen und hat mich gefreut. Für Reichskanzler Dr.
Brünin und seine Mitarbeiter habe ich großen Respekt und
große chtu-ng.

Jch habe in den konserenz in Paris und London e-
sa t, daß die amerikanische Regierung und das ameri a-
niche Volk Zutrauen haben zu Deutschland und seinem
Bali, feinen hilfskrästen und feiner Zukunft, und meine
Ansichten sind dur Das, was ich bei meinem Befuch jetzt
gefeheu habe, beflä igi worden. Ich glaube, daß die gegen-
wärtigen finanziellen Schwierigkeiten zum größten Teil zu-
rückzuführen sind auf vorübergehenden Mangel an u-
trauen. und daß mit Mut und dem wiederkehrenden er-
iraueu Deutschland sein Wohlergehen wiederectaugeu wirb.“

Würdigung der selbsibilseatiion
Die New Yorker Blätter berichten sehr ausführlich über

den Besuch des Staatssekretärs Stim on in Berlin. »he-
r a l d T r i b u n e “ hebt hervor, daß eichskanzler Brüning
dem Staatssekretär die Gründe dargelegt habe, weshalb bie
französischen Forderungen politischer Konzessionen unan-
nehmbar seien. Das Blatt wenidet sich egen die in Amerika
und im Auslande an den Londoner rgebnissen der Lon-
doner Konserenz geübte Kritik und sagt, daß die in London
erzielten Ergebnisse trotz ihres etwas negativen Charakters
doch die Voraussetzun für eine positive Aktion bildeten. Die
Zeitungen veröffentli en einen von der Guaranty Trust Eo.
herausgegebenen Ueberblick über die Entstehung der deut-
schen Fsinanzkrise und die in letzter Zeit hiergegen getroffe-
nen Maßnahmen.

Jn dein Bericht werden die von Deutschland selbst un-
ternommenen Schritte als die wichtigsten bezeichnet, da das
Schuldenfeieriahr und die Verlängerung der kurzfristi en
kredite nur als eine augenblickliche Erleichterung betra tet
werden könnten, und eine künftige Reviion der Repara-
lionen noch ungewiß erscheine. Aus die eu Gründen. er-
klärt der Bericht, käme da er vorläufig den von Deuts land
selbst getroffenen Maßna men eine um so größere each-
uug zu. — - -
 



Die steilmittel
Internationale firebitreform. — Neuregelung der Ver-

ti tun en.
pf ch g Bonbon. 28.Suli.

Der frühere Direktor der Wirtschafts-»und Finanzsektion

des Völkerbunds, Sir Arthur S alte r , außerte sich gegen-

über einem Vertreter des „ D b f e r v e r « uber die deutsche

Krise. Salter gab der Ueberzeugung Ausdruck, daß, wenn

Amerika jetzt auf seine große finanzielleFuhrung auch die

olitische Führun folgen lassen könnte, viel zur Beseitigung-

ger Gefahren ung Befürchtungen fur den Weltfrieden ge-

tan wäre.
Notwendi sei zur Bethmg der Weltkrise eine Re-

orm des kre ilsystems, das den Weltanforderungen ent-

prechen müsse, eine Neuprüfung der belslehenden Verpfli. -

tungen, eine Reform der internationa en Handelsverhats

nisse, die Stabilisierung der Kaufkraft bes. Geldes und vor

allem die Beseitigung der für den Weltfrieden bestehenden

Gefahren

Pariser Abriiftungsmaiidver
Was Stimsvn verlangt undi Zeutschland versprochen haben

o .
Berlin, 28. Juli.

Die Pariser Presse beschäftigt sich eingehend mit dem

Berliner Besuch bes amerikanischen Staatssekretars Stimson.

Mehrere Blätter behaupteten, daß Stimson in der Unter-

haltung mit dem Reichsivehrminister Groener eine energische

und erfolgreiche Offensive auf dem Gebiete der Abrutung

in die We e geleitet habe. — Dazu wird von«ma»ßgebensder

Stelle erklärt, daß an dieser Meldung nur·»richtig ist, daß

eine Unterhaltung zwischen dem Staatssekretar Stimson und

dem Reichswehrminister Groener stattgefungen hat-· in der
die Abrüstungsfrage behandelt wurde. Das Abrustungss

problem sei jedoch nur gestreift unb ganz allgemein ohne

Eingehen auf irgendwelche Einzelheiten erortert worden.

Der ,.Vetit Varisien« behauptet, Stimson habe in der
Unterhaltung mit Groener an die Demarche erinnert, die die

Keichsregierun vor etwa drei Wochen in Washington un-

ternommen ha e. Damals soll sich Deutschland, so behauptet
das Blatt, bereit erklärt haben, ben Bau des Panzerschisfes
E. der für 1932/33 vorgesehen war, zu vertagtn. Auch di e

Behauptung des Pariser Blattes ist its-Eilig anzutreffen .
Eine solche Demarche hat nicht steisxsstsisirsu

O-- -(s . ‑‑‑‑

Iiaiien laut Frauneiiii bie Wahrheit
Scharfe Kritik an dem Abrüstungsmemorandum.

Rom, 28. Juli.

Die französische Denkschrift zum Abrüstungsproblem
wird in der italienischen Presse lebhaft kritisiert. ,,Popolo
d’Jtalia« sieht in der Denkschrift das non possumus Frank-
reichs, das durch nichts zu rechtfertigen sei. Das Blatt er-
innert an den gewaltigen Grenzfestungsgürtel Frankreichs
von der Nordsee bis Nizza, dessen Wert nicht nur defensiv,
sondern auch offensiv sei. Gerade hinter dieser chinesischen
Mauer könnte Frankreich in größerer Sicherheit als jeder
andere Kontinentalstaat abrüsten. Die Sicherheit stehe allen
zu oder sei überhaupt nicht vorhanden. Die koloniale Trup-
penmacht Frankreichs sei, wie jedermann wisse, seine Re-
serve an Menschenmaterial. Frankrei habe nicht die Far-
bigen zu verteidigen, sondern die arbigen verteidigten
Frankreich, das auf ihre Hilfe zählen und also mit um so
größerer Sicherheit abrüsten könne.

Schließlich habe Frankreich seine eigene Sicherheit in
beispielloser Weise durch sein Bündnissystem gewährleistet-
das gleichzeitig gegen Deutschland. Italien. Ungarn, Bulga-
rien unb Rußland gerichtet sei. So besitze Frankreich die
meisten Sicherheitsgarantien und Rüikversicherungem Ein
Staat, ber auf bem Wettrüsten und auf den Reparativnss
zahlungen bestehe, werde schließlich die Weltöffentlichkeit
zur Erkenntnis bringen, daß er seine Rüstungen mit den
Reparationszahlungen begleicht, ganz abgesehen davon. daß
eine Nichterfüllung der Abrüstungsverpflichtung rechtlich
und materiell eine Revision des Versailler Vertrages be-
deute, der zweifellos andere folgen müßten.

Die Verhandlung im Fiaag
Vlädoyer des französischen Regierungsvertreters

bang, 28. Juli.
Bei "den» vom Ständigen c(internationalen Gerichtshof

fortgesetzten offentlichen Verhandlungen über die ’uriftifche
Grundlage der geplanten deutsch-österreichischen Ziollunion
begann der Vertreter der französischen Regierung, der ju-
ristische Berater des Auswärtigen Amtes, Professor Bas-
d e v a nt mit feinem Plädoyer, das die Ausführungen des
französischen Anwalts Paul-Boncour in mehreren wichtigen
juristischen Punkten ergänzen soll.

e Professor Basdevant legte dar, daß die französische
These seiner Auffassun nach von der Gegenpartei nicht
widerlegt»worden sei. r behandelte in diesem Zusammen-
hang einige Punkte, die, wie er behauptete, deutliche Be-
weise fur die Richtigkeit des französischen Standpunktes dar-
stellten Diese erblickte er namentlich in der Schaffung eines
gemeinsame-n technischen Zollapparates sowie vor allem in
er Errichtung einer Schiedskommission, die als Aequivalent

zu einem Zollparlament aufzufassen sei.
Er gab zu, daß es den deutschen und österreichischen

Vertretern gelungen sei. die französische These in einem
Vunkt zu berichtigen, nämlich hinsichtlich der von fran-
zösischer Seite in ihrem Schriftsalz vertretenen Ansicht, daß
das Wiener Protokoll auch die Bildung eines gemeinsamen
Ueberivachungsausschusses vorsehe.

Jedoch sei dieser Punkt nach ran öi er Au a un
von untergeordneter Bedeutung. Efr 931g sdhann wäre": zg
einer Untersuchung des Inhalts des Artikels 88 des Ver-
trages von «St. Germain unsd des Genfer Protokolls über,
dessen wirklicheBedeutung von deutscher unb von österrei-
Zischer Seite nicht ri» tig beleuchtet worden sei. Ein diesem
usammenhang bescha ti te er lsich eingehend mit der Frage-

welche Bedeutung dem ort nabhängigkeit im juristischen
Sinne zukomme.

Mobiliiiermig der sunrgutlialien
Verhandlungen zwischen Sparkassen und Keichsbank.

Berlin. 28. Juli.

mischen dem deuts en Sparkassen- und Girvverband
und er Keichsbank und en anderen in Frage kommenden

 

 

behördlichen 'Stellen haben intenfioe Verhandlungen ein-
gesetzt, die sich darauf beziehen, daß auch den Sparkassen bei

Wiederaufnahme des normalen Auszahiungsverkehrs ge-

nügend Zahlungsmittel zur Verfügung gestellt werden.

Dabei ist nicht etwa an die Schaffung einer neuen Or-

ganisation für dir Sparkassen gedacht, sondern es handelt

‚ich bei den Besprechungen in erster Linie darum, auf wel-

cher Unterlage ben Sparkassen die notwendigen Geldzeichen

gegeben werden. Von den Effektenunterlagen der Spar-

kassen ist nur ein geringer Teil als lombardfahig bei der
Reichsbank anzusehen. Man wird also nicht umhmionnen.
daß festlie ende Sparkassenkapital, von dem etwa die Halfte

in erstklasfigen Hypotheken angelegt ist, in geringem Um-

fange zu mobilisieren und auf einer geei neten Kreditunter-
lage (Wechsel) über die Reichsbank den parkassen die not-
wendigen Mittel zu geben.

 

Aus Vroitau und Umgegend.
Brockau, den 28. Juli 1931.

29. Juli

Sonnenaufgang 4.18 Sonnenuntergang 19.54 l
Mondaufgang 20.29 Monduntergang 3.32

1856: Der Komponist Robert Schumann in Endenich gest.
(geb. 1810). —- 1883: Der italienische Ministerpräfident Be-
nito Mussolini in Predappio bei Forli (Roma na) geb. --
1890: Der Maler Vinzent van Gogh in Anvers-?ur-Oise gest.

· (geb. 1853).
Itamenslagx Prata Beatrix. Kath.: martha.

      
Die Deutsche Eisenbahn-Sterbekasse.

Am 20. Juni 1931 hat sich ein Ereignis vollzogen,
das in den Reihen der Eisenbahner tiefen Eindruck hinter-
lassen wird: Die Deutsche Eisenbahnsterbekasse ist gegründet
worden. Damit hat der beispiellose Aufstieg der Eisen-
bahnsterbekafse vom kleinen schlesischen Unternehmen zum
großen Deutschen Versicherungsverein den ersten glanz-
vollen Abschluß genommen. Die Plattform ist geschaffen,
von der aus die Deutsche Eisenbahnsterbekasse ihren Ruf
über ganz Deutschland erhebt. 45 Jahre Entwicklung
liegen hinter dem Aufstieg. Aus einer Arbeiterunter-
stützungskassederoberschlesischenReichsbahnhervorgegangen,
ist die Kasse langsam bis zur Jnflation emporgestiegen.
Bei Beginn der Jnflation besaß sie ein Vermögen von
rund 51/2 Millionen Mark. Auf höhere Weisung hin
war ein Teil dieses mühsam erworbenen Vermögens in
Kriegsanleihe angelegt worden und verloren gegangen.
Jn dieser Zeit der Not entstand der Kasse in dem jetzigen
Direktor der Mann, der rechtzeitig die Gefahr der Jnflation
und die Vorteile der Umstellung in Goldwährung er-
kannte, der bei Vorstand und Aufsichtsrat Verständnis
für seine Pläne fand und schon am 1. Oktober 1928 die
Umstellung in Goldmark vornahm. Als erste und einzige
Sterbekasse zahlte am Tage der Einführung der neuen
Währung die Kasse das Sterbegeld in Rentenmark aus.
Nunmehr schlossen sich andere Sterbekassen dem auf-
steigenden Unternehmen an. Jm Jahre 1928 besaß die
Kasse rund 54000 Mitglieder 1930 über 100000 Mit-
glieder mehr, 1931 fast 200000 Mitglieder. Die Ein-
nahmen an Beiträgen betrugen 1930 21/2 Millionen, die
Verficherungssumme 82 Millionen, das Vermögen 103/4
Millionen. Der Reingewinn für 1930 betrug wiederum
über 400000 Rm. Der Erfolg ist der beste Gradmesser
des Vertrauens. Wenn der Mitgliederbestand in diesem
Jahre auf 194000 Mitglieder gewachsen ist, so spricht der
Zusammenschluß dieser 194000 Eisenbahner für ihr Ver-
trauen. Der Verwaltungsapparat läuft am Schnürchen.
Unangefetzte Kontrollen durch besondere Organe, durch
die Treuhand-Gesellschaft, durch das Reichsaufsichtsamt
für Privatversicherungen, sorgen dafür, daß alles bis auf
ben letzten Groschen kontrolliert wird. Der technische
Apparat des Unternehmens ist so verwickelt und doch so
übersichtlich, daß das Unternehmen präzis wie ein Uhrwerk
arbeitet. Aber für den Ablauf des Geschehens genügt nicht
das präzise Uhrwerk eines guten Bürokratismus, sondern
die Leitung muß von kaufmännischen fortschrittlichen
Jdeen erfüllt sein. Vorstand und Aufsichtsrat sind der
Kopf, der unermüdlich über das Schicksal des Körpers
wacht. In einer glücklichen Mischung von Beamtenarbeit
und kaufmännischem Geist, von sorgfältig gehüteter
Tradition und fortschrittlichen Ideen ist dieser Kasse ihr
glänzender Aufstieg beschieden worden. Hinter ihr steht
die treue Gefolgschaft von 200000 Eisenbahnern mit ihrem
Pflichtbewußtsein, ihrer Treue, ihrer Opferwilligkeit. Die
Leitung der Kasse hat es stets freudig begrüßt, wenn
eine gesunde Opposition zur Kritik schreitet. Entwicklung
bedingt Opposition. Die Tür zur Kritik muß stets offen-
stehen. Vertreter der Gewerkschaft sitzen im Aufsichtsrat
und arbeiten Hand in Hand mit Vertretern des Beamten-
tums und der Reichsbahndirektion. Jede Jdee soll zur
Sprache kommen. Mit Abscheu aber wendet sich die
Leitung der Kasse von jenen Elementen ab, die unter
der Flagge der Opposition zu persönlichem Angriff vor-
gehen. Solche PseudoiOpposition ist geeignet, die Arbeits-
freudigkeit zu beeinträchtigen, das Ansehen der Kasse
herunterzusetzen Wer am Arbeitstisch sitzt, hat anderes
zu tun, als Mückenstiche abzuwehren. Das war auch die
Ueberzeugung der letzten Generalversammlung die eine
moralische Hinrichtung der Angreifer vorgenommen hat,
wie sie schwerer und vernichtender wohl selten ausgesprochen
wurde. Man hat endlich den Staub von seiner reinlichen
Kleidung abgeschüttelt. Die Generalversammlung hat sich
für Sauberkeit ausgesprochen. Sie will Schluß haben
mit Agitatvren, die sich ihre Weisheit beim Hellseher
holen. Zwischen redlicher Arbeit von Hunderttausenden
und einem krankhaft anmutenden Geltungstrieb einiger
Unverantwortlicher, muß endlich das Tafeltuch zerschnitten
werden. Seit sieben Jahren steht die Sterbekasse im
Aufstieg und zugleich im Kampf gegen eine verschwindende
Opposition. Man darf nicht vergessen, daß die Deutsche
Eisenbahnsterbekasse heute eine roße Lebensversicherungs- Zesellschalt mit Millionen-Kap talien ist, die leicht die

egehrlichkeit wecken kann. Anzeige au Anzeige erfolgte 

und nunmehr schwebt wiederum ein Gerichtsverfahren.
Jn Deutschland hat jeder das Recht, den anderen anzu-
zeigen und der Untersuchungsrichter wird und muß jeder

Anzeige nachgehen. Mit Gleichmut sieht«die Leitung der
Kasse dieser Prüfung entgegen, die ihr an sich nur erwunscht

sein kann. Mit Schmerz berührt es _fie, daß die An-

zeigenden übersehen, welchen Schaden sie ‚ber guten Sache
der 200000 Eisenbahner zufügen, wenn sie das Vertrauen
in die Leitung und den Aufstieg der Kasse zu zerstoren

suchen. Unbeirrt, gestärkt durch das Vertrauen ihrer

Mitglieder, wird die Leitung der Kasse weiterarbeiten.

Während die Angriffe der Opposition nur Zersetzung

bringen, kann die Kasse stolz auf b1e Erfolge unermud-
licher Arbeit hinweisen.

 

Breslauer Riindsunlprogramm.
Gleichbleibendes Werttagsprvgramm. 7.00: Weilen. 7.15

bis 8.30: Frühkonzert auf Schallplatten. 11.15 unb 12.35:
Zeit, Wetter, Wasserstand, Berichte. 11.85: Schallplatten—
konzert. 12.55: Zeitzeichen. 13.10: Schallplattentonaert. 13.35:
Seit, Wetter, Börse, Berichte. 13.50: Schallplattenkonzert.
15.10: Landwirtschaftlicher Preisbericht. Börse. Berichte.

' Dienstag, den 28. Jiili
12.35 W. Nechenberg: »Landwirtschaft und Lebensversicherung«
15.20 Kinderfunk: Wir spielen Kinder-Sommerfest.

' 15.45 Das Buch des Tages: Einkehr bei sich selbstl

16.00 Aus dem Kaffee »Vaterland«, Breslau: Unterhaltungs-
musik der Kapelle Amati-Hendricks.

17.30 Landwirtschaftlicher Preisbericht. —- Stefan Großmanm
»Knigge für Ferienreisende.« ,

[18.00 »Landkultur und Stadtiultur.« Zwei Betrachtungen:
Freiherr Peter von Richthofen-Boguslawitz, Professor

. Dr. Eugen Nosenstock-Hüßy.
18.30 Wetter. —- Volksmusik aus Norddeutschland (Schallpl.).
19.15 Wetter. — »Bauer und SlIrbeiter.“ Zwiegespräch: Franz

von Gaertner — Ferdinand Medlin. .
19,45 „Stabt oder Land? — Stadt und Landt« Gedichte und

Prosa von Joseph von Eichendorff, Rainer Maria Rilke,
Alfred Döblin, Walther von Hollander, Hermz Steht.

20.30 Wien: Schubert — Straufg. Wiener Symphonie-Orche-
ster. Mitw.: Kammersängerin Berta Kiurina (Sopran).

. Professor Otto Schulhof (Klavier).
22.05 Zeit, Wetter, Presse, Sport, Programmänderungeii.
22.25 Alfred Matku »Hier bist Du Mensch, hier darfst Du’s;

fein?“
Mittwoch, den 29. Juli

Programm des Zwischensenders Gleiwitz
15.20 Breslau: Jugendstunde. Max Harteil: »Deutsche Män-

ner aus eigener Kraft.« Einleitung.
16.00 Gleiwitz: Elisabeth Hoheisel: »Körperpflege und Leibes-

übung im Frauensportheim.«
16.20 Aus dem »Stadtpark-Kaffee«, Gleiivitz: Unterhaltungs-

unb Tanzmusik der Kapelle Karl Lehner.
17.00 Lieder und Duette von Leo Kieslich. Mitwirkend-

Magda Schön-Arndt (Sopran), Dr. Walter Schön
(Variton). Am Flügel: Der Komponist.

17.30 Landwirtschaftlicher Preisbericht. —— Aus dein »Stadt-
park-Kaffee«, Gleiwitz: Unterhaltuiigs- und Tanzmusik
der Kapelle Karl Lehner.

18.00 Dr. Walter Ninkei „Sparen oder versichern?«
18.25 Walter Hoppe: »Supra-Silezio.« Esperaiitovortrag an-

läßlich des Esperanto-Kongresses in Krakau.
18.50 Gerhard Heidemanm »Kreuz und quer durch OS.«
19.00 Breslau: Wetter. — Yehudi Memihin geigt (Schallpl.).
19.20 Breslau: Wetter. — Abendmusik des Orchesters der

Breslaiier Berufsmusiker.
20.00 Gleiwitz: Ehrbard Eversi »Die oberschlesische Land-

schaft in der Dichtung.“ 2. Vortrag.
20.30 Breslau: Abendmusik der Breslauer Berufsmnsiier.
21.30 Zu George Bernard Shaws 75. Geburtstag (geboren

am 26. Juli 1856). Ein Querschnitt durch Shaws Werk.
22.30 Zeit, Wetter, Presse, Sport, Programmänderungen.
22.50 Erwin Bittner: »Tennisbetrachtungen vor den Deut-

schen Meisterschaften.«

Donnerstag, ben 30. Juli
12.35 Tierzuchtinspektor Ernst Bitte: »Die deutsche, insbeson-

dere die niederschlesische Pferdezucht auf der DLG.-Aus-
stellung Hannover 1931.“

15.20 Kinderfunk: »Der Vlumenberg.«
15.45 Das Buch des Tages: Die schöne Stadt-
16.00 Rbnigsberg: Unterhaltungskonzert des Funtorchesters.
18.00 Landwirtschaftlicher Preisbericht. — Die Zeit in der

jungen Dichtung. Prosa von Gregor Jarcho.
18.40 Das wird Sie interessieren!
19.00 Wetter. —- „Die Löhnformen in der modernen Jn-

dustrie und die Einstellung der Eeweikschaften.« 1.Teil.
Herbert Bahlinger befragt Gabriel Deswi)sen.

"" 19.30 Wetter. — Franz von Gaertner: »Jungbauernnot.«
20.00 Leipzig: Liederstiinde. Ernst Possony (Bariton).
20.30 Leipzig: Alte und neue Tänze. Tanzabend des Emdes

Tanzsport-Orchesters.
22.15 3eit, Wetter, Presse, Sport, Programmänderungen.
22.35 Max Großmanm »Was muß· man von der Feuer-

bestattung und den gesetzlichen Bestimmungen wissen?«
22.50 Aus dem Kaffee »Goldene Krone«, Breslau: Tanz-

inusik des Schwarz-Weiß-Orrbelters-

Broilauer Sport-Nachrichten
T. V. Friesen« e. V. Brockau.

Die Handballspiele auf dem Friesenplatze nahmen einen guten
Verlauf. Wegen der Hitze haben sich jedoch die einzelnen Mann-
schaften nie völlig ausgegeben, sondern nur teilweise zur Belebung
der Spiele beigetragen. Jm Haupttreffen des Tages nenttauschte
Pawelrvitz sehr, im Sturm war nur das Jnnentrio gefahrlich, die
Außen besaßen wenig Stellungsvermögen und fielen deshalb ganz
ab: die Hintermannschaft war gut.
,,Friesen« Jugend —- 2. Männer »Tschansch« 21 : 0 (14 : 0)-
«gkkelen« 3. Männer — 1. Männer ,,Tschan»sch« 4 : 8 (2 : 7)-
» riefen“ 2. Männer — ,,Pawelwitz« 2. Manner 8 : 0 (5 : 0)«
,,Friesen« Meister — ,,Pawelwitz« Meister 19 T 6 (5 i 2)-

Ob am nächsten Sonntag gespielt wird, hört man in der außer-
ordentlichen Spielerversammlung am Donnerstag, den 30. Juli,
20'° Uhr in der Turnhalle.

S. (S. ‚Sturm 1916“.
Am Sonntag, den 2. August finden folgende Spiele ftatt:
Jn Brockaui «

Vorm. 10 Uhr: „Sturm“ 8. — B. S. E. „08 8. »

Nachm. 1'° Uhr: „Sturm“ 1. A'S‘ebo — «R(1span10ktÄ JCCVWZVIV
. s ugen .

Nachm. 3 Uhr: „Sturm“ 2. Bezirk — „ff-alte“ 2. Bezirk.

. 4" : t n1“ 1. Be irk — Falke« 1. Bezirk (Meister

27!an Uhr «S ur ö « der C Muffe.)
Jn Breslau.

Vorm. 10 Uhr: »Sturm«1.B-Jugend -- „Schlefien“ 1. B-Sugenb.
—
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bü »Du, Peter, wenn das jetzt die Anna Rosina gesehen
'ttel“
»Na, wenn schon; ich wollte, sie wäre irgendwo mit

ihren Millionen...

II * II

Das von einem herrlichen Park umgebene Schloß
Waillerstein thronte aus einer steilen Anhöhe, die sich in
ein enges, malerisches Felsental entlangzog. Ein rau-
schender Gebirgsbach schlängelte sich durch dieses Tal. Ein
alter Burawea. in das verwitterte, grünmoosige Gestein
eingehauen, führte in verschlungenen Bogen zum Schloß
empor; vom Städtchen herauf ging eine breite Fahrstraße
in mäßiger Steigung bis zum Schloß.

Das Schloß selbst war ein massives, mehrstöckiges Ge-
bäude, aus grauem Sandstein erbaut, mit einem dicken,
kleinen Turm in der Mitte. Dieser Turm bildete die Be-
kröuung der Schloßkapelle. Nüchtern und kahl sah das
Schloß von außen aus. Kein Mensch konnte die Schön-
heiten seiner Jnneneinrichtung vermuten und den Kom-
fort, der es von oben bis unten erfüllte.

Keine der hygienischen und praktischen Neuerungen der
letzten Jahrzehnte war hier außer acht gelassen worden.
Man hatte Dampfheizung eingebaut, Warmwasseranlagen,
Müllschlucker, Kühlschräuke, man hatte die Badezimmer und
die Küchen kacheln lassen; elektrische Aufzüge vermittelten
den Speisen- und Personentransport, Telephonanlagen
durchzogen das Haus.

Eine herrliche Marmortreppe führte von der mit herr-
lichen antiken Möbeln eingerichteteu Halle zu den Wohn-
räumen empor, die im ersten Stock lagen. Die Innen-
einrichtung der Zimmer zeugte von erlesenem Geschmack;
sie hatten nichts von der Unwohnlichkeit anderer alter
Schlösser.

Neben den Wohnräumen lag der wundervolle Winter-
garten, der Sommer und Winter mit blühenden Pflanzen,
mit Palmen und Blattgewächsen reich geschmückt war und
den man nur ungern verließ.
Jm Erdgeschoß waren außer den Arbeitsräumen der

Fürstin Anna Rosina die Bildergalerie und die Münz-
sammlung des Fürsten Johann untergebracht, die bereits
Weltberühmtheit erlangt hatten. Sammler aus dem
Jnland und aus überseeischen Ländern rissen sich Darum,
Zutritt zu diesen mit Sachkenntnis und Kultur zusammen-
gestellten Sammlungen zu erlangen.

Das Schloß war von einem herrlichen Park umgeben,
dessen uralter Baumbestand wundervoll gepflegte Rasen-
flächen umstellten, Ueberall standen bequeme Sitzmöbel;
der reizende Teich war von bequemen Bänken umgeben. _

Man sah diesem ganzen Besitz an, daß jahrhunderte-
alter Reichtum und vorbildlicher Geschmack sich zusammen-
getan hatte, ein Stück Kultur und eine ungewöhnlich reiz-
volle Wohnstätte zu schaffen.

Fürst Johann von Waillerstein war der Letzte der
souveränen Fürsten seines Geschlechts gewesen. Ein
männlicher Erbe war ihm versagt geblieben. Schon früh,
als Prinzessin Anna Rosina sechs Jahre alt gewesen war,
hatte er die Familiengesetze umgestoßen und seine erst-
geborene Tochter zur Erbprinzessin eingesetzt, mit allen
Rechten und Pflichten eines Thronfolgers. Von da an
wurde Anna Rosina wie ein Waillersteinscher Sohn er-
zogen. Sie war ein kluges und aufgewecktes Kind, das alles
leicht und fast spielend begriff. Sie wußte bald auf vielen
wissenschaftlichen Gebieten Bescheid wie ein kleiner Pro-
fessor, ohne daß sie deshalb den Sport vergaß. Sie war
vor allem eine sichere Schützin und eine passionierte
Reiterin.

Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter war mehr
als herzlich und die beiden wurden fast unzertrennlich,
als der Fürst Witwer geworden war. Die beiden arbeiteten
zusammen, der Vater weihte die Tochter ein in die Ge-
heimnisse der Staatskunst, und sie war eine gelehrige
Schülerin, die ihrem Lehrmeister bald wertvolle Ratschläge
erteilen konnte. Als dann der Umsturz erfolgte, zog sich
Fürst Johann mit den Seinen auf fein Stammschloß
Waillerstein zurück, das — gleich dem zwei Stunden ent-
fernten Schloß Rosenhain —- zum Privatbesitz des Fürsten-
hauses gehörte.

Von dieser Zeit an führte der Fürst das Leben eines
wohlhabenden Privatmannes und fürsorglichen Familien-
vaters. Er ließ seine Rose nicht mehr von seiner Seite;
die beiden verwuchsen immer mehr miteinander. Und als
der Fürst ganz plötzlich, nach kaum achttägigem Kranken-
lager, starb, hatte Anna Rosina mit einem Schlag Un-
ersetzliches verloren.

Indes, sie war ein selbstsicherer und zielbewußter
Mensch, und sie ließ sich nicht unterkriegen von dem
schweren Schicksalsschlag. Auf ihr rnbte nun Die Vet-
waltung des Vermögens, die Leitung der Familie, und sie
ergriff mit fester Hand die Zügel; man brauchte nicht einen
Augenblick den Verstand und die Festigkeit des alten
Fürsten zu vermissen.

Anna Rosina war sechsundzwanzig Jahre alt, als ihr
Vater starb. Nie war dem Verstorbenen der Gedanke ge-
kommen, seine Lieblingstochter zu berbeiraten. Man battc
es deshalb unterlassen, mit anderen Fürstenhäusern in
Verbindung zu treten, und man hatte draußen angefangen,
die Waillersteiner als Sonderlinge zu betrachten.

Seit man der Residenz den Rücken gekehrt hatte, wurde
kein gesellschaftlicher Verkehr mehr unterhalten. Es kam
höchst selten vor, daß irgendein Angehöriger der ehe-

 

 

maligen Hosgesellschaft in Waillerstein einkehrte. Die
wenigen Besucher waren wohl freundlich aufgenommen
worden; aber sie hatten immer den Eindruck gehabt, daß
man keinen übermäßigen Wert auf Besuche legte und daß
man in Waillerstein lieber unter sich war.

So hatte man auf Waillerstein ein zufriedenes und
zurückgezogenes Leben geführt, in engstem Familienkreise,
umgeben von Büchern, Bildern und Musik. Einzig und
allein das Radio vermittelte die Verbindung mit der
Außenwelt; durch den Lautsprecher ließ man sich die Neuig-
keiten von draußen berichten.

Man spielte Bridge nnd Schach, man musizierte, man
las, ohne sich viel um die moderne Literatur zu kümmern,
auf die Fürst Johann nicht gut zu sprechen war. Die
Klassiker und die Philosophen waren ihm lieber als der
neue ,,Schnickschnack«, wie er sich auszudrücken pflegte.

Fürst Johann liebte die Jagd, und Anna Rosan be-
gleitete ihn fast immer auf seinen Jagdftreifen. Das war
fast die einzige Gelegenheit, bei der die Bevölkerung die
Waillersteiner zu Gesicht bekam; sonst waren sie kaum aus
ihrem Dornröschenschlaf herauszubekommen.

Jn diesem seltsamen und geheimnisvollen Schloß
Waillerstein indes wuchs eine andere Blume heran, ein
Koboslkd, ein Jrrwisch, vor dessen tollen Streichen kein
Winkel des Schlosses sicher war, dessen Lachen und Singen
den ganzen Tag durch die stillen Räume klang, der jeder-
zeit bereit war, seinen Lehrern und Erziehern ein Schnivp-
chen zu schlagen. Der in der einen Minute auf dem
Schloßturm stand und sehnsüchtig in die Weite starrte, um
im nächsten Augenblick in der Schloßküche zu erscheinen
und dort die größte Verwirrung anzurichten.

Das war die zweite Tochter des Fürsten, die Prinzessin
Sidonie. Sie war auf Waillerstein geboren und hatte das
Schloß noch kaum verlassen. Jhre Mutter, die Fürstin
Dorothea, hatte von ihrer Geburt an gekränkelt; sie war
nicht mehr in die Residenz zurückgekehrt, sondern sie war
auf Waillerstein geblieben und auch dort gestorben. Fürst
Johann und Anna Rosan hatten die Fürstin und Sidonie
nur ab und zu aus Waillerstein besucht, um nach einigen
Tagen wieder abzureisen.

Die Gräfin Schiemel war die einzige Vertraute der
Fürstin; und sie war auch die ganze Zeit über mit auf
Waillerstein geblieben, zusammen mit der alten Kammer-
frau und dem treuen Wenzeslaus Niemand anders als
die Gräfin Schiemel durfte die kranke Fürstin pflegen,
niemand anders durfte sie in ihrem Liegestuhl durch den
Park fahren, niemand anders durfte das kleine Prinzeßchen
betreuen, das bald jauchzend neben dem Krankenstuhl die
Parkwege entlang sprang.

Die kleine Prinzessin war der Sonnenstrahl, der das
ganze Schloß durchleuchtete. Die unten im Ort hingen mit
rührender Liebe an dem reizenden blonden Geschöpf, das
des öfteren mit dem alten Wenzeslaus durch die Straßen
ging unD für jeden das zutrauliche, strahlende Lächeln
hatte, das ihm alle Herzen gewann.

Dann war die Mutter gestorben, darauf die Revo-
lution gekommen. Fürst Johann und Anna Rosina
wohnten von da an auch auf Waillerstein.

Fürst Johann liebte seine kleine Tochter zärtlich; aber
er konnte nicht viel mit ihr anfangen, und er zog sich
fast immer mit einem Seufzer der Erleichterung in sein
Arbeitszimmer zurück, wenn er eine halbe Stunde mit
dem Wildfang zugebracht hatte.

Als der Vater gestorben war, hatte sich Anna Rosina
um die jüngere Schwester zu bekümmern begonnen; sie
hatte ihr Stunden gegeben, hatte für ihre Lektüre gesorgt.
Die beiden Schwestern liebten sich sehr, trotzdem sie innerlich
und äußerlich nicht die geringste Aehnlichkeit miteinander
hatten. Anna Rosina wußte, daß sie sehr unter der langen
Trennung von Sidonie leiden würde; aber sie hatte es
für ihre Pflicht gehalten, die kleine Schwester hinaus-
zuschicken in die Welt, von der das Mädchen bisher nichts
sehen hatte.

Aber jetzt freute sie sich, daß der Wildfang endlich, nach
fast anderthalbjähriger Abwesenheit, wieder heimkommen
würde. Und mit ihr freute sich das ganze Schloß, vom
Küchenjungen bis zu den Onkels und Tanten, die auch auf
Waillerstein lebten.

Es herrschte überall eine fieberhafte Aufregung. Man
hatte dicke Girlanden gewunden, man hatte bunte Will-
kommenschilder gemalt, und als die Stunde der Ankunft
nahte, waren der Schloßhof und die Rampe dicht mit
Tannengrün bestreut worden. Die Zimmer der kleinen
Prinzessin hatte man in einen Blumengarten verwandelt.

Tante Ursula, eine Schwester des Fürsten Johann, lief

aufgeregt, mit einem dicken Kochbuch unter dem Arm, hin
und her, von der Küche an jenes Korridorfenster, von dem
aus man die Ankunft des Wagens zuerst sehen konnte. Sie
hatte eine große weiße Leinenschürze über ihr gutes

Seidenkleid gezogen, denn sie mußte immer wieder an den

Kochherd zurückkehren, nach ihren ,,Kuchelchen« zu sehen
Die kleine Prinzessin Lippschütz hatte eine große Schwache-
ihre Kochkunst. Sie dachte sich immer neue Rezepte aus
und mußte jedes dieser Rezepte selbst am Kochherd aus-

probieren. Zum Leidwesen der Köchin, die der Prinzessin
die Küche nicht verbieten konnte, die indes den Störenfried
irgendwohin gewünscht hätte.

Zum Leidwesen auch ihres Gemahls, des sechzig-

jährigen Prinzen Adalbert zu Lippschütz, der immer als

erster die fragwürdigen Gerichte seiner Frau vorgesetzt
bekam, was die Folge zeitigte, daß er oft tagelang an ver-
dorbenem Magen zu leiden hatte.

Er von allen wünschte die Ankunft Sidonies am sehn-
lichsten herbei; sie war die einzige, die mit den Vorzug
hatte, die Gerichte seiner Frau ausprobieren zu dürfen,
und sie konnte es sich gestatten, ihr abfälliges Urteil über
die Kochkünste der Tante Ursnla auszusprechen. Prinz
Adalbert war gespannt, was Sidonie zu der heutigen
Ueberraschung der Tante Ursnla sagen würde, die ein  

neues Rezept für »Kuchelchen« zur Ankunft der Nichte aus-
probierte.

Prinz Adalbert stand schon fast eine halbe Stunde vor
dem Schloßportal und trippelte ungeduldig von einem Fuß
auf den anderen, weil der Wagen mit Sidonie gar nicht
skommen wollte.

»Na, Adalbert, ist das Kücken noch immer nicht in
Sicht?«

Mit diesen Worten erschien ein großer, breitschultriger
Herr mit frischem, rotbäckigem Gesicht in der Tür, hinter
dem kleinen, gebeugten Prinzen, den er um ein großes
Stück iiberragte.

Es war Prinz Otto, sein Schwager, der gleichfalls mit
einer Prinzessin Waillerstein verheiratet und der auch nach
dem Tode seiner Frau auf Schloß Waillerstein geblieben
war. Er hatte nach dem Tode des Fürsten Johann die
Vormundschast über Prinzessin Sidonie übernommen und
verstand es auch, feiner älteren Nichte mit Rat und Tat
hilfreich zur Seite zu stehen.

»Nein, noch nicht, lieber Otto.«
»Na, der Racker wird noch früh genug kommen, um

«das Haus wieder auf den Kopf zu stellen. Jetzt ade, du
wundervolle Ruhe! Na, das macht aber weiter nichts. Jch
freue mich doch mächtig, daß wieder etwas Leben in die
Bude kommt. Es war ja fast wie ein Grab, seitdem Siddie
weg war.«

»Ja, Otto, da hast du recht. Jch kann es auch kaum er-
warten, bis die Kleine endlich wieder da ist. Und ich kann
mir gar nicht denken, wo der Wagen so lange bleibt.«

Jn diesem Augenblick hörte man starkes Autohupen.
Das war das Zeichen, daß sich der Jrrwisch dem Schlosse
näherte.

Prinz Otto schritt durch das Portal, legte seine Hände
um den Mund und rief mit seiner lauten, schallenden
Stimme:

»Musik«-, Rosiue, komm — — das erraten ift in Stehn-·
Gleich darauf erschien Anna Rosina auf der breiten

Marmortreppe Mit ruhigen Schritten kam sie die Stufen
herab, dem Oheim freundlich zunickend.

Anna Rosina war eine schöne Frau. Dunkelblondes,
schlicht am Hinterkopf aufgestecktes Haar umrahmte ein
edles, feines Gesicht, aus dem ein paar kluge, ernste Augen
blickten. Jhre hohe, ebenmäßige Gestalt glich jenen
Frauenerscheinungen, die man in den Kunstwerken der
Antike bewundert.

Sonst lag auf Dem jungen Gesicht ein tiefer Ernst, der
Anna Rosina älter erscheinen ließ, als sie wirklich war.
Jetzt war dieser Ernst einer freudigen Erwartung ge-
wichen.

Anna Rosina war gerade am Schloßeingang angelangt,
als draußen mit lautem Hupen, unter Hochrufen, das Auto
vor die Rampe fuhr.

Jm offenen Wagen stand Sidonie und winkte mit
beiden Händen den Leuten zu, die die Rampe umringten
und die dem Prinzeßchen mit vollen Händen Blumen zu-
warfen.

»Hurral Kinder, ich bin wieder Da!“
_ Mit diesen Worten sprang die kleine Prinzessin aus

dem Wagen und hing lachend und weinend zugleich am
Halse der Lieben, die sie hier erwarteten. Den kleinen,
schwachen-Prinzen Adalbert erdrückte sie fast mit ihren
Liebesbezeugungen, und Onkel Otto mußte sich verstohlen
die Augen wischen, als er das Mädel wiedersah.

Die Schwestern begrüßten sich mit großer Herzlichkeit,
und in diesem Augenblick fiel alles andere von ihnen ab;
sie fühlten die große gegenseitige Liebe und die ganze
Freude des Wiedersehens.

Schnaufend, mit hochrotem Gesicht, kam endlich die
Prinzessin Ursnla durch die weite Halle gelaufen. Jn der
Eile hatte sie ganz vergessen, die weiße Schürze abzubinden
nnd die zurückgeschlagenen Seidenärmel herunterzulassen.

»Herzenskindl Siddiel Goldkind, gerade sind sie fertig
gewordenl Oh, wie bist du hübsch gewordenl Fein sind
sie geraten — du bist wohl gar noch gewachsen? Und so
saftig, sage ich dir, so knusprig der Rand. Mein Gott,
und dabei hätte ich beinahe dein Kommen übersehen mit
den dummen Kuchenk Oh, ich freue mich ja so, daß du
wieder da bist.«

»Na, nal Keine Tränen, Tante Urschelk Jch bin ja wirk-
lich wieder da. Und denke dir, einen Photographienkasten
hab ich dir mitgebracht, so, wie du ihn dir immer ge-
wünscht hast. Und mir selbst hat Schimmelchen einen
Photographenapparat geschenkt. Das wird fein werben,
wenn ich euch alle immer knipsen kann...«

Die erste Rührung war vorbei, und die ganze Gesell-
schaft ging ins Haus, hinauf in die Wohnzimmer.

Und jetzt kam der Augenblick, vor dem die Gräfin
Schiemel die größte Angst hatte. Prinzessin Sidonie legte
ihren Reisemantel ab, ihren kleinen Filzhut. Strahlend
lächelte sie über das ganze Gesicht, während sie — mit
Herzklopfen — auf ihre Schwester blickte. Die anderen
hatten noch gar nichts bemerkt; nur Anna Rosini maß die
jüngere Schwester mit strengem Gesicht. Dann trat sie
näher an sie heran:

»Was soll das heißen, Sidonies Wer hat dir erlaubt,
dir einen Bubikopf schneiden zu lassen?«

Gräfin Schiemel war schnell hinzugetreten. Eine bren-
nende Röte flackerte über ihr Gesicht, aber sie sagte tapfer:

»Durchlaucht verzeihen, ich hab’ es erlaubt.“
»Sie, Gräfin? Jch muß Jhnen sagen, daß ich mich

darüber wundere...«
»Unsinn, Rosina. Jch selbst hab’ mir, ohne Erlaubnis

Schimmelchens, das Haar abschneiden laffen. Die Gute
will mir jetzt nur die Standpauke ersparen. Aber wie
könnte ich das Schimmelchen ausschelten lassenl Nein, ich
selbst bin die Sünderin, und nur mir allein gebührt die
Strafe.«

»Sidonie, ich bin empört. Scheußlich siehst du ans.«
Prinz Adalbert sagte mit sanfter Stimme:
-«Aber nein-,- liebes Röschen. Du tust unrecht, so etwas



zu sagen. Die neue Frisur kleidet das Kind sehr gut.“
Auch Prinz Otto sah wohlgesällig auf sein Mündei.
»Rosine, auch ich muß dir widersprechen. Das Kücken

sieht allerliebst aus und verdient deine Vorwürfe keines-
wegs.«

Und Tante Ursula gab ihren Senf dazu:
»Was du nur willst, Anna Rosinai Sidie sieht aus-

gezeichnet aus im Bubitops. Und Dann: fie kommt jetzt
aus der Welt zurück und weiß, was draußen Mode ist.
Soll das Kind hinter anderen zurückstehen? Wer so jung
und so hiibsch ist, kann ruhig auch mal eine Modetorheit
mitmachen. Ich verstehe dich nicht, Anna Rosina. Gerade
ist das Kind von einer so langen Reise zurückgekehrt, und
schon fängst du an . . .«

»Nun, jetzt habe wenigstens ich meine Standpauke
weg. So ist es gut. Ich danke dir, Tante Ursula, und
auch euch, ihr lieben Onkelsi Kaum ist der Wildsang
wieder im Hause, und schon hat sie euch alle auf ihrer
Seite. Und ich kann sehen, wie ich mir den notwendigen
Respekt verschaffe...«

»Den brauchst du dir nicht erst zu verschaffen, durch-
lauchtigste Schwester. Der ist schon da. Du Liebe« Einzigh
dul«

»Ach, geht Ietzt kommst du mir wieder mit Schmeiche-

leieni«
Gräsin Schiemel mischte sich ein. ,
»Ich möchte Durchlaucht bitten, diesmal noch ein Auge

zuzudrücken und Sidie ihren eigenmächtigen Streich zu
verzeihen. Ich versichere, daß sie von mir schon genug
zu hören bekam für ihr unbesonnenes Vorgehen.«

»Nun auch noch diese Fürbitterini Du bist wirklich zu
beneiden, Sidonie. Ueberall tritt man für dich ein. Aber
glaubt ihr, ich könnte dem Wildfang ernstlich böse fein?
Ich verzeihe dir natürlich auch diesen Streich, Sidiekind,
wenngleich ich mich erst langsam an die neue Haartracht
gewöhnen muß. Ietzt aber wollen wir uns zurückziehen,
damit sich die Reisenden von ihren Strapazen erholen
können. Um fünf Uhr treffen wir uns alle im blauen
Zimmer zum Tee. Dort kann uns Sidie von ihren Reise-
erlebnissen erzählen.

Wenn es Ihnen angenehm ist, Gräfin Schiemel, dann
darf ich Sie eine halbe Stunde früher in meinem Arbeits-
zimmer erwarten; ich möchte gern von Ihnen Einzelheiten
erfahren über den Verlauf der Reise.«

»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Durchlaucht, und
werde zur angegebenen Zeit erscheinen.«

III « O

Alles war jetzt im alten Geleise. Prinzessin Sidonie
weilte wieder auf Schloß Waillerstein, wie ehedem. Ihr
Lachen und Singen scholl durchs Haus.

Sie kostete von den neuen Gerichten der Tante Ursula
und brachte es sogar fertig, durch ihr absolut abfälliges
Urteil der Tante für eine Weile die Lust am Kochen zu
nehmen; zur inständigen Freude des armen Onkels
Adalbert.

Prinzeßchen hatte eine neue Leidenschaft von der Reise
mitgebracht: sie knipste, wo es irgendwie anging. Sie
gute Gräfin hatte ihr in Dresden den Apparat gekauft, um
Sidonie von ihrem Herzenskummer abzulenken, und sie
hatte damit gerade das richtige Geschenk gefunden.

Sidonie entwickelte einen unbegrenzten Eifer. Nie-
mand war vor ihr sicher. Ueberall fand sie ein Motiv. Sie
hatte es bisher noch nicht zur Meisterschaft gebracht; die
Bilder waren oft verrutscht, und man mußte sich manch-
mal besinnen, ob man Onkel Adalbert vor sich hatte oder
den alten Wenzeslaus, Tante Ursula oder das Schimmel-
chen. Aber — es war noch kein Meister vom Himmel ge-
fallen, versicherte Sidonie und knipste fröhlich weiter.
O ja, Sidie erschien fröhlich und unbefangen wie einst,

solange sie mit den anderen zusammen war. Nur, wenn
sie allein war, in ihrem Zimmer, auf einer der Parkbänke,
dann verfiel sie in tiefe Träumereien; dann sah sie einen
dunklen Männerkopf vor sich, graue Augen, einen roten
Mund. Dann fühlte sie die Küsse und dann hörte sie feine
weiche Stimme: »Mein Su!“

Sann erfaßte sie eine verzweiflungsvolle Sehnsucht
nach dem Maler. Und diese Sehnsucht war so groß, daß _
sie alle ihre Kräfte zusammennehmen mußte, um nicht
eines Tages auf und davon zu gehen, nach Berlin — dort-
hin, wo der geliebte Mann weilen mochte.

_ Sie war ganz zerrissen in solchen Momenten und gab
sich vollkommen ihrem Schmerz hin. Einmal hatte Anna
Rosina sie dabei überrascht. Erschrocken wollte Sidonie
sich die Tränen aus den Augen wischen. Anna Rosina
hatte diese schon gesehen und fragte "

»Du weinst, Kind? Warum?«
»Ach, nichts — absolut nichtsi«
»Warum belügst du mich, Sidie? Hast du kein Ver-

trauen zu deiner großen Schwester?«
»Doch, Rosina —- aber es ist nichts, wirklich nichts.«
»Kind, mich kannst du nicht täuschen. Irgend etwas

bedrückt dich. Willst du es mir nicht sagen, Sidie? Kränkt
es dich, daß wir über deine mißglückten Bilder lachen?
Oder bist du traurig, weil ich dir das Fahrrad nicht kaufe,
das du dir wünschstTt So sprich doch, Kind ...«

»Es ist — nichts, nichts, Rosi — man hat — manchmal
so wehmütige Gedanken.«

Sidonie hatte den Arm um den Hals der Schwester
geschlungen und flüsterte ihr das alles leise zu.

»Nun, Kind, ich muß dir das glauben. Komm, gib mir
einen Kuß nnd hör mir gut zu: Sidie, solltest du jemals
einen Menschen brauchen, dem du dein Innerstes offen-
baren willst, um dir Erleichterung zu verschaffen, dann
komm zu mirl Ich will dir immer zur Seite stehen, i0
gut ich kann; ich will dir helfen, wenn du in Not bift.
Wirst du das nie vergessen, Kind?«

»Nein, Rosi, nie.«
Sidonie entgegnete es leise und drückte die Hand der

Schwester an die Lippen.
s . O

Mitten auf der Landstraße, ungefähr zwanzig M
meter von Waillerstein entfernt, saß Doktor Bergen a-
Straßenrand, während Prinz Peter auf dem Bauche lag
und an der Maschinerie seines Motors herumbastektr.

Seit anderthalb Stunden mußte man hier mitei-
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willigen Aufenthalt nehmen. Auf der Straße lagen alle
möglichen Maschinenteile herum, Oelkanne, Putzwolle,
Radschlüssel in allen Größen. Der Overall des Prinzen ·
fah schon übel genug aus; er war voller Schmutz- und .
Oelslecken, und er würde nicht mehr sehr gentlemanlike j
sein, bis man an Ort und Stelle war. Aber das konnte
alles nichts nützen; der Prinz lag unentwegt auf bem
Bauche — einmal würde er den Defekt schon herauskriegen. Z

Fred Bergen passte unterdes eine Zigarette nach der «
anderen in die Luft. Die Zeit wurde ihm recht lang, unb z
jetzt fragte er wieder ungeduldig:

»Na, hast du den Fehler noch nicht entbectt?“
»Nur noch einen Moment, gleich werde ich es haben.«
»Na, weißt du, mein Lieber, jetzt liegen wir bereits eine

Stunde und fünfundvierzig Minuten hier auf diesem herr-
lichen Landstraßenfleck. Und vorläufig ist noch keine Aus
sicht, daß wir weitertommen.“

»Herrgott, Fred, sei doch nicht so ungemütlich. So ein
Motor ist halt ein verflixtes Ding, der hat seine Mucken,
und es ist nicht so einfach, mit ihm fertig zu werden«

»Ja, lieber Peter, das hättest du dir eigentlich vorher
überlegen müssen.«

»Du —- halt, Fred —— ich glaube, jetzt habe ich den
Fehler.«

»Das hast du schon ein paarmal geglaubt, Peter. Ich
gebe indes die Hoffnung aus, daß wir heute noch weiter-
kommen, und ich werde mir einstweilen den Platz heraus-
suchen, wo ich diese Nacht mein müdes Haupt hinlegen
kann. Nur fürchte ich, wir werden uns einen tüchtigen
Schnupsen holen. Diese Mainächte sind meistens nieder-
trächtig frisch.«

»Hab nur kein-e Bange, Fredl In einer Viertsstunde
können wir sicher weiterfahren.“

Stille folgte. Prinz Peter bastelte eifrig weiter.
Doktor Bergen starrte ein Loch in die Luft. Dann fing er
wieder an:

»Ich glaube, Peter, mit dem Motorrad hat man dich
mächtig ’reingelegt.« ·

»Aber Fred, was verstehst du denn haben?“
»Genau so wenig wie du, mein lieber Peter. So viel

aber sehe ich, daß das eine alte Maschine ist, die man nur
zum Verkauer herausgeputzt hat. Und du bist darauf
hereingefallen.“

»Ich glaube, du täuschst dich, Fred. Bis jetzt ist die
Maschine doch immer tadellos gelaufen.“

»Ja, bis jetzt. Diese kleinen Spritztouren in Berlin
hat der Motor geschafft. Aber jetzt, bei der ersten richtigen
Tour, versagt er. Versagt er glatt.“

»Weißt du, wenn du mir immer so schöne Sachen er-
zählst, dann werde ich den Fehler überhaupt nicht finden.«

»Den Fehler suchst du? Ich denke, das ganze Ding ist
ein Fehlers«

»Jetzt wird es mir aber doch zu dummi Ietzt mag ich
einfach nicht mehr.«

Erbost kroch der Prinz unter der Maschine hervor.
»So, du Siebengescheiter, jetzt kannst du dich da

drunterlegen und zusehen, ob du was finden kannst.«
»Ich — ich denke ja nicht dran. Du warst es, der mit der

Kateridee kam, per Motorrad auf die Brautschau zu
fahren. Nun mußt du auch zusehen, wie du mit diesem
Motorrad fertig wirst.«

»Daß aber auch gar keine Menschenseele durch diese
gottverlassene Gegend kommt. Man ist hier ganz ver-
lassen; niemand kommt, einem zu helfen...“

»Ho-ffentlich haben wir uns nicht auch noch verfahreni«
»Das glaube ich nicht, Fred. Aber still, mir scheint, ich

höre irgendein Geräusch... Ia, da kommt ein Motorrad
in weiter Ferne. Das werde ich auf alle Fälle anhalten.“

Prinz Peter stellte sich mitten auf die Straße. Mit hoch
erhobenen Händen wartete er, bis das Motorrad daher-
raste. Er schwenkte fein Taschentuch als Signal.

Der Motorradfahrer stoppte ab, blieb stehe-n und
stieg ab.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn wir Sie belästigen.
Aber ich weiß mir keinen Rat mehr mit meiner Maschine.
Ich bekomme den Motor nicht wieder in Gang. Ich weiß
wahrhaftig nicht, woran es liegt. Könnten Sie mir nicht
helfen?“

»Na, guten Sagt Das Ding werden wir schon triegeni«
Der Fremde trat näher und tippte an seine elegante

Sportmütze. Eine merkwürdige Erscheinung, dieser
Fremde, ein Modeherr auf einem Motorrad. Die langen
Beine steckten in hohen, bis zu den Knien reichenden
Lederstiefeln, süber die sich eine großkarierte, englische
Sporthose bauschte. Der Oberkörper war mit einer tadel-
losen, anscheinend neuen, braunen Lederjacke bekleidet.
Das fleischig-runde Gesicht strahlte Gemütlichkeit aus, und
als« der Fremde die Mütze abgenommen hatte, sah man
spärliche hellblonde Haare, die von der Stirn ab über den

. Hinterkopf gekämmt und reichlich pomadisiert waren. Im
rechten Auge saß, fest eingetlemmt, ein Monotel. Der
ganze, etwa sünfunddreißigjährige Mann paßte seine-m
Aussehen nach überall besser hin, als auf ein Motorrad.

»Na, was ist denn nun mit der Karre los ?“
Der Mann ging, die Hände in den Hosentaschen ver-

graben, zuerst einmal musternd um Peters Maschine
herum. —

»Haben Sie das Ding schon lange ?“
»Na, vielleicht ein Vierteljahr. Neu getauft“, erwiderte

Prinz Peter, stolz auf feinen Besitz.
»Den Kasten? O weh, da hat man Sie aber gründlich

angeschmiert. Das ist ein ganz altes Modell, nur auf neu
hergerichtet. Da, sehen Sie sich mal mein Rädchen an! Das
ist ein Dingl Stabil, sage ich Ihneni So muß eine gute
Tonrenmaschine ausseheni«

Prinz Peter war natürlich nicht sehr begeistert über
das Urteil des Fremden. Und wütend fah er zu Fred hin-
über, der ihm spöttisch zugenickt hatte, ohne sich von seinem
Platz zu erheben.

Der Fremde klopfte Peters Rad ab. _
»Was haben Sie denn da herumgedottertt — Mein

Lieber, wenn man nichts von der Branche versteht, dann
soll man lieber die Hände davonlaffen. Schrauben Sie
man alles wieder hübsch an!“

Prinz Peter lag schon wieder auf dem Bauche und
schraubte eine Schraube nach der anderen an. Auch der
Fremde war schon neben ihm, mitzuhelfetu Er hatte seine  

· Lederhandschuhe ausgezogen und ließ nun zwei fetten
schön geformte, wohlgepflegte Hände sehen, mit denen er
sichtlich kokettierte.

»Haben Sie genug Luft auf den Reisen? Na, geht an!“
Sann trat er auf den Antreter — einmal, zweimal —-

es ging nichtl Vier-, fünf-, sechsmal — es ging nichti Er
trat und trat, keine Zündung...

»Zum Donnerwetterl«
Schweratmend trat der Mann zurück, schob den Hut ins

Genick und sah, die Hände in die Seiten gestemmt, studie-
rend auf das Motorrad. Prinz Peter versuchte, anzutreten
— vergeblichi Doktor Bergen saß stumm auf feinem Platz.

»Ich weiß nicht, was das für eine alte Kanone isti
Passiert Ihnen denn das heute zum ersten Male?“

»Ja, allerdingst Es ist die erste größere Tour, die wir
mit dem Rad unternehmen.“

Wieder versuchte es der Fremde, das Rad in Bewegung
zu bringen. Wütend faßte er das Rad an, um es hin und
her zu fahren. Plötzlich wurde er stutzig, sah nach dem
Benzinbehälter. Dann lachte er schallend auf.

»Ja, mein Lieber, das glaube ich schon, daß das Fahr-

zeug da nicht geht. Da ist ja kein Tropfen Benzin drin.
Ietzt brauchen wir uns nicht mehr zu wundern.«

Prinz Peter war wütend, um so mehr, als auch Fred,
im Straßengraben sitzend, hell in das Lachen des Fremden
mit einstimmte. Am liebsten hätte er sich auf den Freund

gestürzt.
»Ia, natürlich, das ist der ganze Fehler«, sagte er dann

ruhig. ,,In Hirschberg habe ich das letzte Mal getauft.
Daß ich nicht von selbst darauf gekommen binl«

»Da wird Ihnen nun wohl nichts anderes übrig-
bleiben als zu schieben, schieben, bis Sie zum nächsten Ort
kommen. Ob da aber gerade eine Tankstelle ist, in diesem
weltverlasfenen Winkel, das ist natürlich die Frage.«

»Na, ich danke für diesen Trosti« erscholl es aus dem
Graben. ‘

»Mein lieber Fred, ich bitte dich, dich deiner Be-
merkungen nach Möglichkeit zu enthalten. Du kannst dir
wohl denken, daß ich um dein Wohl besorgt bin und daß
ich nichts Unmögliches von dir verlange. Vielleicht ist der
Herr so liebenswürdig, dich auf seinem Soziussitz mit-

zunehmen«
Der Prinz war wütend; das konnte man ihm anfehen.
»Das ist ausgeschlossen, Peter. Besten Dank für deine

Sorge; aber ich schiebe selbstverständlich mit.«
»Was höre ich?“ fiel da der Fremde ein. »Peter? Sie

sind also ein Namensvetter von mir? Gestatten Sie, daß
ich mich vorstelle: Peter Martens, Maler.«

Aus dem Graben erscholl plötzlich schallendes Gelächter.
Verwundert sah der Fremde zu Doktor Bergen hin-

über. Der lachte immer weiter, und auch der Prinz mußte
mitlachen. Dann riß er seine Lederkappe vom Kopfe her-
unter und streckte dem Maler die Rechte entgegen.

»Das ist wirklich ein seltsamer Zufall, daß wir hier
zusammentreffen, Herr Martens. Ich bin Prinz Peter
von Schönfels-Hardenberg, und das dort im Graben ist
mein Freund Doktor Bergen.«

Doktor Bergen war mittlerweile aufgesprungen, und
auch er streckte dem Maler die Hand entgegen.

»Sie haben recht, Durchlaucht, das ist ein seltsamer
Zufall.«

»Hoffentlich sind Sie mir nicht böse, lieber Herr
Martens, daß ich Sie damals in Berlin nicht empfangen
konnte. Es ging an diesem Abend wirklich nicht; ich hatte
beim besten Willen keine Zeit.«
O bitte, Durchlaucht, davon tann keine Rede sein. Sie

müssen nur entschuldigen, Durchlaucht, daß ich nicht noch
einmal vorgesprochen habe. Ich bekam aber gleich darauf
einen wichtigen Austrag, der mich an der Wiederholung
meines Besuchs hinderte. Und jetzt mußte ich weg von
Berlin, um einen anderen Auftrag auszuführen.

Ich hatte indes die feste Absicht, sofort nach meiner Rück-
kehr nach Berlin Sie anfzusuchen. Sie brauchen nur zu be-
sehlen, Durchlaucht — ich stehe vollkommen zu Ihrer Ver-
fügung.«

Der Maler hatte seine schnoddrige Indolenz verloren.
Man merkte jetzt, daß man es mit einem gebildeten und
wohlerzogenen Menschen zu tun hatte.

»Ich werde mich sicher an Sie erinnern, Herr Martens,
sobald ich wieder in Berlin bin. Aber wie kommen Sie
hierher, in diese Einsamkeit?«

»Ich komme aus Warmbrunn, wo ich einen Auftrag
auszuführen hatte. Und jetzt fahre ich nach Schloß Wailler-
stein.«

»Nach Waillerstein?« _ -
Peter und Bergen fragten es zusammen, fast aus einem

Munde.
»Ganz recht! Ich habe den ehrenvollen Auftrag er-

halten, die junge Fürstin von Waillerstein zu malen.“
»So, f0!“
Vielsagend sah der Prinz seinen Freund an.
»Kennen Sie die Fürstin, Herr Martens?«
»Nein, Durchlaucht, ich habe sie noch nie gesehen.«
»Wie weit ist es denn noch nach Waillerstein, Herr

Martens?« fragte Doktor Bergen.
»Da kann ich Ihnen auch keine Auskunft geben, Herr

zDoktor. Ich bin ganz fremd hier. Ich glaube aber, das
Schloß muß bald in Sieht lommen.

Ich muß mich jetzt verabschieden, so gern ich Ihnen auch
weiter behilflich wäre, Durchlaucht. Aber meine Ankunft
in Waillerstein ist auf zwei Uhr vorgesehen; eine Stunde
später bin ich bei der Fürstin angemeldet.«

»Wir dürfen Sie natürlich nicht aushalten, Herr
Martens. Sie müssen sogar eilen, wenn Sie pünktlich zur
Stelle fein wollen. Ich habe gehört, die Fürstin soll es mit
derartigen Dingen sehr genau nehmen. Also auf baldiges
Wiedersehen, lieber Herr Martens, und nochmals auf-
richtigen Dank für Ihre Bemühungeni«

»Oh, das war nicht der Rede wert, Durchlauchti«
Schon saß der Maler auf feiner Maschine; wie der Blitz

sauste er davon. »

Fortsetzung folgt.

—
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Polilische Besuche in Berlin.

Links oben: Staatssekretär Stimson wird von Botschafter
Sackett und den Attaches der Botschaft begrüßt. — unten:
Englands Außenminister henderson (Mitte) wird bei seiner
Ankunft in Berlin von Reichsaußenminister Dr. Eurtius
(rechts) und von dem englischen Botschafter, Sir horace Num-
bold, empfangen. — Rechts: Der amerikanische Berater der
Bank von England, Oberst Sprague, einer der drei inter-
nationalen Banksachverständigen zur Prüfung der deutschen

Finanzlage.

Stilsskstlle Unless-i
Brockau. den 28. Juli 1931.

Tie Lage der Oderschissahrt
Eine bescheidene Aufbesserung der Wasserführung ek-

möglichte es, die Tauchtiefe unterhalb Breslaus am 21. Juli
auf 0,88 Meter heraufzusetzen; ab 26. Juli mußte jedoch
wieder auf 0,78 Meter zurückgegangen werden. Nur ein kleiner
Teil der Schiffahrt, in der Hauptsache Reedereien, hat noch
abgeleichtet, die Zahl der versommerten bis oberhalb Rattwitz
liegenden Fahrzeuge beträgt rund 280. Durch Ransern fuhren
zu Berg 89 beladene, 138 leere Kähne, zu Tal 124 belabene
unb ein leerer Kahn. Das Ladungsgeschäft in den oberen
Häfen ist infolge der wirtschaftlichen Schwierigkeiten noch mehr
zurückgegangen; es wurben nur umgefchlagen zu Tal in:
Eoselhafen 27 254,5 Tonnen einschließlich 967 Tonnen ver-
schiedene Güter, Breslau 6198 Tonnen einschließlich 3639 Ton-
nen verschiedene Güter, Maltsch 4822 Tonnen einschließlich
1341 Tonnen verschiedene Güter.

an Stettin sind 7500 Tonnen Schmelzmaterialien von
der Binnenschiffahrt übernommen worden, 9150 Tonnen lösch-
ten zur Bahn. Das Geschäft ist noch ruhiger geworden, Raum
ist genügend vorhanden.

-Jn Hamburg ist das Berggeschäft dem Erliegen nahe,
Evnnossemente können nicht eingelöst, Frachten nicht bezahlt
werden; der Kohleiiverkehr nach Berlin ist eingestellt. Für die
Motorschiffahrt fehlt das Gut, so daß zahlreiche Motor-
schifje untätig herumliegen-

 

, »Schlefische Tageszeituiig« verboten
Der Oberpräfident der Provinz Niederschlesien hat auf

Grund der Verordnungen des Reichspräsidenten zur Bekämp-
fung politischer Ausschreitiingen vom 28. März 1931 und vom
17. Juli 1931 die natioiialsvzialistische »Schlesische
Tageszeitung« auf die Dauer von drei Wochen, und
zwar vom Sonntag, den 26. Juli, bis einschließlich Sonn-
abend, den 15. August, verboten.

Das Verbot erfolgte wegen zweier Artikel in den Num-
mern 121 unb 126 ber betreffenden Zeitung. Jn dem ersteren
Artikel mit der Ueberschrift »Verurteilung eines Ratiborer
Fabrikdirektors wegen Vergebens gegen das Republikschutz-
gesetz« wird eine Mitteilung des »Amtlichen Preußischen Presse-
dienstes« wiedergegeben, nach der ein Fabrikdirektor Kauf-
mann vom Schöffengericht Ratibor wegen Vergebens gegen
das Republikschutzgesetz in Tateinheit mit Beleidigung zu
einer Gefängnisstrafe von drei Monaten verurteilt worden
ist, weil er sich auf offener Straße beleidigend über den
preußischen Ministerpräsidenten, den Minister Severing und
den Polizeipräsidenten Grzesinski geäußert hat. Die Zeitung
knüpfte an diese Mitteilung die Bemerkung »ein anständiger
Staatsbürger“.

Jn dem zweiten Artikel mit der Ueberschrift »Diktatur«
wird bemerkt, daß die Demokratie »unter die Räuber und
Notzüchter« gefallen sei, wobei «die Ausdrücke Räuber und
Notzüchter gedanklich mit der Reichsregierung in Verbindung
gebracht werden.

Der Oberpräsident der Provinz Niederschlesien hat ferner
auf Grund der zweiten Verordnung des Reichspräsidenten
zur Bekämpfung politischer Ausschreitungen vom 17. Juli
1931 die Wochenzeitung »Die Tribüne« auf die
Dauer von vier Wochen, und zwar vom Sonntag, den
.26. Juli, bis einschließlich Sonnabend, den 22. August 1931,
oerboten. Das Verbot erfolgte wegen des in der Nummer 30
der Zeitung veröffentlichten Artikels »Sinfonie der Ver-
schwendung«, in dessen zweiten Absatz allgemein der Vorwurf
eine; maßlofen Verschwendung öffentlicher Gelder. erhoben
wur e. '

Die Frau des Mörders Labus in der Jrrenanstalt
-. Die Frau des in der Angelegenheit des Salescher Frauen-
mo'rbes unter bem dringenden Verdacht der Taterschaft ver-
hafteten Labus ist in die Jrrenanstalt eingeliefert worden,
da sich bei ihr Anzeichen einer schweren Geisteskrankheit
gezeigt haben. « » ·

Labus bestreitet die Tat noch immer, doch hält ihn die
Kximinalpolizei für restlos überfuhrt.

.. . iZiiiangsiiersteigerung eines Gebirgshotels

· Das größte Hotel von Sch»rei»berhau, der „flin-
b'enhof“, ist in Zahlungsschwierigkeiten geraten und kommt
zur Zwangsversteigerung Die Eröffnung des Konkurses über  

das Vermögen des langjährigen Besitzers Krebs rannte
wegen Mangels an Masse nicht erfolgen. Dies ist das dritte
großere Hoteliinteriiehmen in Schreiberhau, das finanziell
ziisammengebrvchen ist ·

Glückivunsch des Papstes an Erzbischof Kardinal Bertram
Anläßlich seines goldenen Priesterjubiläums und seines

silbernen Bischofsjubiläums ist dem Vorsitzenden der deut chen
Blschofskvnfekenz unb Erzbischof der Erzdiözese Breslau, ar-
dinal Dr. Advlph Bertram in Breslau, eine sehr
ausführliche in lateinischer Sprache gehaltene Glückwxmsch-

abreffe des Papstes PIUS Xl.» angegangen. Erzbischof Kardinal
Bertram kann am 31. Juli sein goldenes Priesterjubiläum
begehen, während am. 1_5. August ein Vierteljahrhiindert
vergangen fein wird seit jenem Tage, an dem Dr. Bertram
den Bischofsstuhl feiner Vaterstadt Hildesheim bestiegen hat.
Seit dem Jahre 1914«steht der nunmehr 72 Jahre alte
Klkchenfukst an der Spitze der Erzdiözese Breslau, und seit
1919 trägt er ben Rarbinalshut. -

Erste Motorflugzeuglandung auf dein Niesengebirgskainni

Von dein Breslauer Flieger G otthold wurde die erste
Landung auf dem Riesengebirgskamm mit einein Motorflug-
zeug ausgeführt. Die Landung erfolgte in der Nähe der
Wiesenbaude und ging glatt vonstatten. Nach kurzem Auf-
enthalt setzte der Flieger den Flug fort. —

Goldberg. Schweres Motorradunglück. Der
Mechaniker Sauer aus Goldberg fuhr mit dem Motor-
rabe auf ber Straße zwischen Goldberg und Hermsdorf a. K-.
in der Kiirve bei Seiffenau gegen einen Baum. Er erlitt
einen schweren Schädelbruch und war auf der Stelle tot.
Seine auf bem Soziiissitz mitfahrende Ehefrau erlitt so schwere
Verletzungen, daß an ihrem Aufkommen gezweifelt wird.
Das Motorrad wurde völlig zertrümmert. Die Straße hat ani
dieser Stelle ein erhebliches Gefälle, und die Kurve ist alss
Gefahrenstelle bekannt.

« Oberwüstegiersdorf. Tödlicher Verkehrsunfall.
Ein Griibensteiger aus Waldenburg wollte mit einem
Motorrad nach Leobschütz fahren. Jn Oberwüste-
giersdorf lief ihm in der Nähe der katholischen Schule
ein fiinfjähriges Mädchen in das Rad. Das Mädchen wurde
auf der Stelle getötet. Den Fahrer trifft angeblich keine
Schuld. ,

Schw idiiigz. Geflügeldiebe verhaftet. Umfang-
reiche Geflügeldiebftähle, die in den letzten Wochen im Land-
treise Schweidnitz und in den Kreisen Striegau unb
Ne umarkt verübt wurden, konnten jetzt von der Land-
jägerei aufgeklärt werden. Einige (Einbrecher wurben ver-
haftet. Bei den Tätern fand man etwa 70 geftohlene Hühner
nnd Tauben vor.

Schwcidnitz. Kind tödlich verbrüht. Jn Schön-
feld stürzte ein vierjähriges Kind in einem unbewachten
Augenblick in einen Topf mit kocheiidem Wasser. Es erlitt
so schwere Verbrenniingen, daß es am folgenden Tage starb.

Sauer. Die Kreuzotter im Neisigbund. Jn
St. Georgenberg fühlte ein Einwohner beim Aufbinden
eines Reisigbundes einen Schmerz an der Hand, so daß er-
zunächst glaubte, er habe sich an einem Dorn gestochen. Als
er das Bündel weiter .aufband, bemerkte er darin eine
Kreuzotter, die ihn gebissen hatte. Schleunigft herbei-
gehvlte ärztliche Hilfe beseitigte die Gefahr, in die der
Ahnungslose geraten war.

Waldeiiburg. Folgenschwerer Zusammenstoß.
Der Motorradfahrer Franke wollte bei Landeshut
ein Auto überholen. Jm selben Augenblick kam von der
entgegengesetzten Seite ein Auto, dessen Kotflügel die Lenk-
Stange bes Motorrades streifte. Franke kam dadurch zu Fall
und geriet mit seiner Soziusfahrerin, Fräulein Stierand
aus Weißstein, unter das Auto. Franke war sofort tot,
die Soziusfahrerin erlitt einen schweren Schädelbruch und
mußte in das Landeshuter Krankenhaus eingeliefert werben,
wo sie hoffnungslos darniederliegt.

Brieg. Schadenfeuer. Jn Pogarell brannte die
Scheune bes Gutsbesitzers Kurt Scholz mit fast der ge-
samten neuen Roggenernte vollständig nieder.

Frankenstein. Feuer in den Magnesitwerken.
Jn den am Grochberge bei Frankenftein gelegenen Magnesit-
werken der Firma »Silesia« brach ein Feuer aus, das die
zum größten Teil aus hölzernen Blockhäusern bestehenden
Werksanlagen und die im Freien lagernden Kohlenvorräte
vernichtete. Der Brand entstand durch Selbstentzündung von
Gasen. Der Schaden ist sehr groß. Die Feuerwehren der
tliägegend konnten nichts ausrichten, ba es. an Wasser man-
ge es '

_—

Aiis Breslau
-— Von der Universität. Professor Dr. Laqua,

langjähriger Assistent der Ehirurgischen Universitätsklinik in
‘Breslau, ist zum P rim ärarzt der Ehirurgischen Abteilung
des St. Josefs»-Krankeiism«Es :‑5 D r es ben ernannt worben.

—- Vor den Zug geworfen. Die 36iährigeStüt3e
Liesbeth S. wurbe auf bem Bahnkörper unweit der
Station Deutsch-Lissa tot aufgefunden. Sie hatte nach
einem hinterlassenen Briefe Selbstmord inöolge Lebensüber-
Prsisisses verübt und sich von einem Eisenba nzuge überfahren
a en.
— Einbrecherfagd auf dem Dach. Montag vor-

mittag erschien im Weinkeller des Kaufmanns Sch. in der
Moritzstraße eine Frau und verlangte Wein. In dem.Augen-
blick, als der Kaufmann in einen hinteren Raum ging, um
den Wein zu holen, kam der 28jährige Arbeiter Walter B. in
den Verkaufsraum, entwendete aus der Ladenkasse ein Vorte-
monnaie mit 40 Mark Jnhalt und ergriff die Flucht, von
dem Kaufmann verfolgt. Er flüchtete zunächst in ein Grund-
stück der Gabitzstraße unb wurbe von der inzwischen alar- .
mierten Polizei auf dem Dach, wo er sich hinter einem
Schornstein verborgen hatte, festgenommen.

 

Oberfetilesien

Aufgehobenes Zeitungsverbot

Das Ende der vorletzten Woche auf einen Monat aus-
gesprocheiie Verbot der deutschnationalen »Oberschlesischen

Tageszeitung« ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben worden,
nachdem der Ehefredakteur des Blattes ·die Erklärung ab-
gegeben hat, daß er sich in seinen»pvlitischen Darlegungen
mäßigen werde. Diese Erklärung wird. in der Ausgabe des
Blattes auf der ersten Seite veröffentlicht werden.

Graf von Haugioitz-Hardenberg-Reventloiv gestorben
n der wagt zum Montag verstarb der Majoratsbesitzer

von ogau, einrich Graf von HaugwitzsHardens
berg-Reventlvw, im Alter von 88 Jahren. Der Ver-
storbene war Teilnebmer des Feldzuaes 1870/71 . unb Ritt-

  

 

 

 
Schießereieii in Sevilla.

Jn Sevilla kam es zwischen Syndikalisten, vie iich au-
Terrassen und Balkonen aufgestellt hatten, und Gendarmes
rie- und Poli eimannschasten zu einem schweren euer-
gefecht. wei qBerfonen wurden dabei getötet, acht chwer
verletzt. s wurden etwa 50 Personen verhaftet. — Unser
Bild zeigt: Verhaftete Anarchisten werden nach Waffen

untersucht.

ineister a. D. im 6. Husarenregimefits Er war Mitglied des
früheren Preußischen Herrenhauses, Rechtstitter des ohan-
iiiterordens, (Ehrenbürger ber Stadt Krappitz und önig-
lich dänischer Kammerherr und Hofjägermeister.

Gleiwitz. Leichenfund. Aus dem Klodnitzkanal
wurde die Leiche einer Frau gelandet. Ob Selbstmord oder
ein Ungliicksfall vorliegt, steht noch nicht fest. Die Ertrunkenek
ist etwa 50 Jahre alt.

Groß-Strehlitz. Zweifähriges Kind trinkt
Lyso l. Das zweijährige Kind des Siedlers A nto n Musch-
tiet in D e s ch o w itz trank in einem unbewachten Augen-
blick aus einer Flasche, in der sich Lysol befand. An den
schweren inneren Verbrennungen verstarb -3 nach kurzer Zeit-

Hindenburg. Nach ahren tot aufgefunden.
Die Leiche der seit drei ahren in der Hoh en Tatr a
vermißten Hildegard Knetschowsky aus Hinden-
bu r g ist jetzt von Hirten in einer Schlucht bei. P atxi a
aufgefunben worben.

ZU irtf chaftsnarlirirtiten
Breslauet Produktenbörse vom 27. Juli 1931

G et r e i d e. Tendenz: Matt.
Neu-Weizen, gesund, trocken . . . . . . . . . T 200
Neu-Roggen, gesund, trocken . . . . . . . . . 155
Hafer, mittlerer Art und Güte . . . . . . . . . 175
Wintergerste, 63 bis 64 Kilo . . . . . . . . 145

Oelsaaten. Tendenz: Geschäftslos. Leinsamen, mitt-
lerer Art und Güte 20, Senffamen, mittlerer Art und Güte
36, Hanfsamen, mittlerer Art und Güte 26, SBlaumohn,
mittlerer Art und Güte 58. -

Kartoffeln. Tendenz: Bei starkem Angebot ruhig.
Frühspeisekartoffeln, gelbe 2,00, weiße 1,75.

Mehl. Tendenz: Neues Roggenmehl begehrt. Weizen-
mehl (Type 700/0) 37,00, Roggenmehl (Zone. 700/0), neu
24,50, Auszugsmehl 43,00. ‘- .
Dienstag, den 28. Juli 1931. Spalte 4

Spalte. 5Dienstag, ben 28. Juli 1931.

Zeitgemaße Fragen
Was ist ein Neviskoutkredite

Was ist vorerst einmal ein Diskont? Ein Diskont ist
der beim Ankauf eines noch nicht fälligen Wechsels eintre-
tende Abzug, dessen höhe der Verzinsung bis zum Falljg-
keitsta e entspricht. Unter Diskontierung versteht man den
Ankaus eines noch nicht fälligen Wechsels gegen Berechnung
des Diskonts. Gibt nun eine Bank Wechsel ihres Bestan-
des an eine andere weiter, um für sie Bargeld zu erhalten,
so hat man es mit einer nochmaligen Diskontierung zu tun-
der Rediskontierung Großbanken geben die in ihrem Be-
sitze befindlichen Wechsel bei Rediskontierung nicht im Ori-
ginal weiter, sondern legen sie bloß in ihren Tresors zu-
rück zur Verfügung der Bank, von der sie einen Buchkredit
inhdetr höhe des Wertes der Wechsel, einen Rediskontkredit,
er a en.

Die auf der Londoner Konferenz beschlossene Ver-
längerung der Laufzeit des 100:931iIIionen=DoIIar=Rrebits
der Zentralnotenbanken besagt somit, daß die Deutsche
Reichsbank erst in drei Monat-en verpflichtet ist, der Bank
für internationale Zahluiäsen in Basel den Gegenwert der
bteiII ihr rediskontiertem erte in bar zur Verfügung
e en.

Und was ein Stillhalte-Konfortiumt

Es kommt vor, daß ein Schuldner zum Fälligkeitstermin
nicht in der Lage ist, seinen Verpflichtungen nachzukommen-
und deshalb an seine Gläubiger mit dem Ersuchen heran-
tritt, mit ihm Geduld zu haben, d. h. die sofortige Zahlung
nicht mit den gesetzlich vorgesehenen Mitteln zu betreiben.
bzw. die von ihnen in seinem Geschäft angelegten Gelder
nicht zu kündigen, also ,,ftillzuhalten«. hat der Schuldner
nun mehrere Gläubiger, an die er mit dem Ansinnen, eine
gewisse Zeit zuzuwarten — »ftillzuhalten« —- heranzu-
treten gezwungen ist, so können diese eine Vereinigung (Ron-
fortium) bilden mit dem Ziele, dem Schuldner gemeinsam
eine Atempause zu gewähren, um ihm wieder auf die Beine
zu helfen, ihn für sie erneut zahlungsfähig zu machen. Eine
solche Vereinigung nennt man ein Stillhalte-Kousortium.
Tut einer der Gläubiger nicht mit, so kann die ganze Ret-
tungsaktion nicht zustaiidekommen, da die Mitglieder eines
Teilkonsortiums durch das Sondervorgehen eines Gläubi-
gers zu Schaden kommen würben.

Das von Hoover geplante und nach den Verhandlun-
gen in London nunmehr gesicherte Stillhalte-Konsortiimi
der internationalen Bankinstitute hat demnach die Bedeu-
tung, daß die vom Auslande Deutschland egebenen kurz-
fristigen Kredite bis auf weiteres nicht gegündi t werden
vllen. Wenn Frankreich an dieser Einrichtung si uninter-
essiert zeigt, so fallt das deshalb nicht ins Gewicht, weil es
Last alle seine in Deutschland kurzfristig angelegten Gelder in
en letzten Monaten bereits zurückgezogen hat-



Der zwieiniiliiae shaw
Zu feinem 75. Geburtstag am 2t Juli.

Von Franziscus Phaw.
Als Bernard Shaw fein ,,Zurück zu Methufalemf

schrieb, fah er als Grund der men chlichen Rückstandigkeii
an, daß dem Menfchen nicht genug eit gegeben ei, um zu
lernen. Kaum habe er das Alter erreicht, an dem feine Er-
fahrungen ihn einigermaßen befähigen, bie Führung feines
Lebens zu übernehmen, kaum fei er mit 70 oder 80 Jahren
an den Anfang des Lebens gelangt, als es auch fchon zu
bestehen aufhöre. Das ist der wahre Shaw: Er kann nie
genug lernen.

Seltfam, wie wenig das Bild, das sich die Oeffentlich-
keit von Shaw macht, mit seinem wirklichen Wefen uberi
einftimmt. Besonders in England ehärt es allmahlich zum
uten Ion, Shaw als eine Art gegobenen Clown zu fehen

Für Leute, die geistige Anfprüchr ftellen. Noch feltfamer, daß
ies Shaw anscheinend Spaß macht, diefe Auffassung zu be-
tätigen.

Um aber Shaw zu erkennen, muß man viel tiefer in
ihn sehen. Shaw ist ein Jntellektueller und ein Moralift.
Das Moralifche ift ber eigentliche Untergrund feines Lebens-
werks, in feinem Nachruhm wird auch das Moralifche, das
er zu geben hatte, den Dichter überleben. Shaw hat das als
Jdeal einer Lebensführung3 aufgeftellt: für eine Jdee in
hartnäckigfter Arbeit fein eben hingeben zu können.

Er hat ein Lebenswerk unendlich vieler unbekannter,
mühfeliger Kleinarbeit aufgewandt, immer mit dem Ziel.
die Menfchen und die menschlichen Beziehungen zu ver-
beffern. Das ift ber Urgrund feines Lebens, der Glaube,
daß fich bie Menschen »entwickeln«, ,,verb·efsern«, daß fie
immer »klüger« werden; es ift das Weltbild faft eines jeden
bedeutenden Engländers, die Menschheit nicht in großen
Kulturen zu fehen, fonbern in einem Kampf gegen »Dumm-
heit« und ,,Vorurteile«, der mühfelig und langsam über
viele Völker und Kulturen von unten nach oben führt. Es
ift das Weltbild, def en klaffifcher naturwissenschaftlicher Ver-
treter Darwin ift. ber in Shaw ist es nicht ohne Wider-
Lpru gefchlosfen. Der Jntellektuelle in ihm widerfpricht
em oraliften. Der reine Jntellektuelle kann letzten Endes

keine Moral anerkennen. Jeder ,,Standpunkt« hat die
gleiche Berechtigung. Wo es aber kein Gut und kein Schlecht
gbt und alles gleichgut ift, kann es keine Moral geben.

o fchroff ift felbftverftänblid) biefe geiftige haltung in ihm
nicht ausgeprägt. Aber sie wirkt in ihm und treibt ihn dazu,
aus jedem Standpunkt das herauszufuchen, was an ihm an-
erkennenswert ift. Diefer Jntellektuelle in Shaw hat auf die
Eigenart feiner Dramen bedeutenden Einfluß Seine Dra-
men finb Diskuffionen, die für jeden „fein‘ Recht herauszu-
fuchen fi bemühen. Shaw, ber fich Sozialit nennt. fchreibt
einen » aifer von Amerika«, in dem ein önig feine par-
lamentarifchen Minifter bei weitem überragt. Er
wollte der Menschheit klarm-achen, daß ein König auch
klüger fein könne als feine Minister. Hat man alfo recht.
ihm einen ,,Umfall« vorzuwerfen? Natürlich nicht. fchon
deshalb nicht, weil Shaw gar keine politische Weltanfchau-
ung befitzt. Die einzige Weltanfchauung Shaws läßt sich
mit feinem Willen umfchreiben, den Menfchen und der
Menschheit zu helfen. Der Jntellektiielle in ihm ift aber
durchaus fkeptifch gegenüber diefem Weltverbesferungsbes
ftreben. Seine Kritik an der Welt zeigt ihm zu viel Dumm-
heit, Selbstsucht, Lüge, Ungerechtigkeit So muß es dazu
kommen. daß der intellektuelle Shaw dem morali chen Shaw
nicht glaubt. Und diefer Widerstreit in zwei rundzügen
feines Wefens läßt diefen Shaw eine Mitwelt fo verwirren,
daß fie nicht weiß: Will er uns helf-en oder will er fich über
uns lustig machen? Shaw hat den Ausweg gefunden, daß
er andeutet, er wolle der Welt helfen, indem er ihr fatirifch
ihre Fehler zeige. Aber das ift nur ein Ausweg Der
Zwiespalt, der im Wirken Shaws die Menschen verwirrt,
ist nicht beabsichtigt, er lebt in ihm.

Aber gerade mit diefem Zwiefpalt ist Shaw garaktes
riftifch und wichtig. denn er gibt fo ein treffendes piegels
bild unferer Zeit. Ob Shaw diefen Zwiespalt in fich über-
winden wird, ift zweifelhaft, aber nicht wefentlich für das
was er fpäteren Zeiten über uns zu fagen haben wird

Ianans Helditmordfaiion
Es gibt eine beftimmte Selbftmord-Saison in Japan —

Mai, Juni und Juli find die Monate, in der diefe Manie
rast, fo daß man fogar von behördlicher Seite Verhindes
rungsmaßregeln gegen diefes Unwesen ergreift. Mehrere
Provinz-en zahlen Belohnungen an den, der einen Selbft-
mord verhindert. An allen naturfchönen Orten, die der ja-
pa»nifche Selbftmörder bei feinem letzten Schritt gerne aus-
wahlt, stellt man Wachtpoften auf, aber alles nützt nur
wenig, bie Selbftmörber finden immer wieder Gelegenheit-
ihr Ziel zu erreichen.

Jm vergangenen Jahre begingen nicht weniger als
15000 Menschen in Japan.Selbftmord; von ihnen begingen
nur 250 harakiri (Bauchauffchneiden) 1800 Menf n
warfen sich vor heranbraufende Lokomotiven, 2400 ftar en
durch Gift, 7000 erhängten fich. unb ber Reft ftarb auf an-
dere Art.

»Vor nicht langer Zeit — höchstens zwei Generationen
zuruck .- exiftierten nur zwei Arten des gewöhnlichen Selbft-
mords in Japan, eine als die Art der Frauen bekannt: durch
Ertranken oder Herabftürzen aus einer Höhe; und die an-
dere, die Art des Mannes: die unheimliche, aber ehrenvolle
Bauchauff litzung Mit der moralifchen Seite des Selbft-
mordes be chaftigen fich die Japaner nicht, nach ihrer An-
schauung ist das Leben eines Menfchen fein Eigentum, mit
dem er machen kann, was er will, unb es ist nicht allein der
Beweis großen Mutes, wenn er fein Leben wegwirft, kn-
bern es entwickelte fich eine ganze Zeremonie um die at,
die in gewiffen Fallen nicht zu umgehen war.

Der‚i’iilm in Japan liebt es, den fhinju oder den dop-
pelten Liebesmord zu zeigen. Die Frau wählen in Japan
die Eltern, und der Sohn fügt fich; werden bei folch einem
Ehefchluß zwei Liebende getrennt durch die Ehe des einen,
dann fchwoxen fie einander Treue durch die nächsten fieben
Wiederverkorperungen —- ber Japaner glaubt, wie bekannt,
an. die oftmalige Wiedergeburt — und verkürzen das ge en-
wartige Leben. indem fie fo fchnell wie möglich den od
suchen.

Die
Sich die Liebenden zufammenbinden und fi
erabfturzen. Bisweilen laufen sie an in

einen Zug, was beffer fein foll, als fig auf die chienen zu
legen und den heranbraufenden Tod zu erwarten. Diefe
EifenbahnsSelbtmorde xnd so häufig, daß man auf dem
Bahnfte der tation oma omes einen Altar zum Trost
fur d e eelen der Selbftmör er aufgeftellt hat.

von einer Klippe
and gegen

gewöhnliche Art, fhinju zu begehen, ift bie, baß .

- mals wandten die Krieger, die fich gefchla-.·
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Das harakiri. die ruhmvolle und offizielle Art des s vom Sonnenball verfengtes Moos ..
Selbftmordes, rückt immer mehr in den hintergrund, wird
aber immer noch häufig ausgeführt. Man hat die Bezeich-
nung »f)arakiri« oft überfetzt mit »Der glückliche Abfch uß«,
aber die japanifche Bezeichnung ift fchlicht und recht »Ma-
genfchnitt«. Harakiri ftammt aus dem 12. Jahrhundert; da-

fühlten, diefe
Art des Todes, um der Gefangennahme zu entgehen, an.
Nach und nach nahm diefe Todesart zeremonielle Formen
an. Man konnte dazu gezwungen werden. Die
Form war eine Hinrichtungsart gleich der des chierlingss
bechers im alten Griechenland und ein befonderer Gnaden-
beweis der Regierung egenüber den Gefetzesiibertretern aus
der SamureisKlaffe. ie bekamen die Erlaubnis, Selbft-
mord u begehen, an Stelle der gewöhnlichen hinrichtung
durch gas Schwert.

Der Samurei, der etwas verbrochen hatte, empfing
einen kaiferlichen Briek der in ausgefuchten Wendungen
ihn dazu aufforderte,
Ort und zu einer bestimmten Zeit. Jn einer großen halle,
einem Tempel oder Garten ward eine Erhöhung herge-
richtet und mit einem roten Tuch bedeckt. Nachdem die ein-
geladenen Beamten und hochstehende Perfonen Platz genom-
men, wurde das Urteil des Mikados vorgelefen und der
vom Mikado gefandte Dolch auf einem Tablett dem Sa-
murai gereicht. Der Berurteilte stach fich den Dolch in die

ihn nach der rechten Seite
hinüber, drehte ihn und ma te dann einen Schnitt auf-
wärts. Es dauerte gewöhnlich nicht lan e, bis der Selbft-
mörder an Ermattung und Blutverluft starb

Das gezwungene harakiri kommt nicht mehr vor, aber
freiwilliges harakiri trifft man überall, wo fich Japaner
befinden. Selbst Knaben von fechs, sieben Jahren begehen
harakiri.

Die liiumiae sonne
Unendlich viel Geduld und Scharfsinn, alle Gaben, die :

ihnen die gütige Natur in reichlichem Maße verlieh, haben
bie Menfchen aufs äußerfte angefpannt, um die Geheimniffe -
des Weltalls zu erforfchen und fich dienstbar zu machen.
Von vielen vermochten fie auch den Schleier zu»ziehen, aber |
mindestens ebenfo viele harren noch der Ent ullung. Und ·
eben find die Gelehrten neuerdings vor ein ätfel gestellt
worden, das ihnen ganz unerwartet gekommen ift: ie —
wirkliche oder fcheinbare — Verminderung der Lichtge-
fchwindigkeit.

Vor mehr als zweihundert Jahren gelang dem Dänen
Olaf Römer die Entdeckung, daß die Lichtstrahlen einer ge-
wiffen Zeit bedürfen, um zu uns herab auf die Erde zu ge-
langen. unb eine Strecke von 300 000 Kilometern in einer
einzigen Sekunde durcåeilen Die Franzosen Fizeau und
Foucault prüften diefe erechnungen mittels eines fein aus-
geklügelten Meßverfahrens nach und konnten fie im großen
und ganzen bestätigt finden. Jmmer neue Meßverfuche
wurden unternommen mit genauesten Jnftrumenten und
nach den verschiedensten Methoden, und alle hatten das
leiche (Ergebnis. Auf einmal Beftürzung im Lager der
ftronomen und Mathematiker: die Berechnungen wollten

mit den bisherigen nicht mehr übereinstimmen die Licht-
strahlen nicht mehr die 300 000 Kilometer in der vorschrifts-
‚näßigen Setunbe zurücklegen. Und alle fieberhaft wieder-
holten Mesfungen und Beobachtungen —- feit dem Jahre
1900 nicht weniger als zwanzig — ftellten einwanbfrei bie
Tatfache feft, daß die Gefchwindigkeit des Lichtes in ftetiger
Abnahme begrffen ift. Jm Jahre 1900 war das Licht noch
um 200 Sekundenkilometer fchneller als 1905, 1905 noch
um mehr als 100 Sekundenkilometer fchneller als 1910 unb
fo weiter bis um heuti en Tage. Ein Fehler in der Rech-
nung, ein Ver agen der nftrumente erfcheint ausgefchlofsen,
man steht vor einem Rätfel und zerbricht fich den Kopf nach
den Urfachen diefer Laune der Natur. An der Achfendrehung
der Erde, die für unfere eitrechnung beftimmend ift. kann
es nicht liegen, die hat fch nicht um das geringste be-
Pleunigt Jm Gegenteil, fie zei t fogar das deutliche Be-
«reben, fich immer mehr zu ver angfamen. Daraus ergibt

fich, daß unfere heutigen Sekunden nicht mehr die r'eiche
Zeitdauer darstellen wie etwa vor hundert Jahren, d..«« alfo
mithin auch die Verminderung der Lichtgefchwindigkeit kei-
nesfalls in einer etwaigen Verkürzung der Sekunde ihre Er-
klarung finden kann. Der menschliche Forfchungsgeist hat
ein neues Problem, das ihm Gelegenheit gibt, feine uner-
mudlichen Kräfte zu erproben

Wenn nun die Sonnenstrahlen, die gegenwärtig acht
und eine halbe Minute benötigten, um von ihrem Aus-
gangspunkte auf die Erdoberfläche zu gelangen, an Schnel-
ligkeit in demselben Ma e wie bisher verlieren, um fchließ-
lich nach ber fur die Gef ichte unferes Planeten unerheblichen
Zeit von einigen Jahrzehntaufenden ihre Fortbewegung
vollig einzustellen dann kreist die Erde im Weltenraum ohne
Warme und Li t, ohne jedwedes Leben. Ob es dazu kommt,
wer vermochte as zu fagen? Wir jedenfalls, die noch die
Segnusngen der Sonne genießen und uns des Lebens freuen,
fv gut es in den heutigen bösen Zeiten eben geht, wir brau-
chen uns deshalb vorläufig eine grauen Haare wacher zu
lasfen. — .

Waldbrand
Große Waldbrände, die in diefem Jahre bereits auf-

kamen, richten das Augenmerk auf die Ge ahren, die ein
Waldbrand mit fich bringt unb auf bie Möglichkeiten der
Waldbrandverhütung. Nach forftkundlichen Aussagen und
Gutachten entstehen Waldbrände bei uns faft niemals durch
Selbftentziindung Jn der Regel find es zwei Brandftifter-
gruppem die überhaupt nur in Frage kommen. Die Gruppe
er qualmenden, funkenfgrühenden Eifenbahnen und die
Gruppe jener Menschen, ie nie aufhören werben, unvor-
ichtigpder gar rückfichtslos zu fein. Jn der Nähe jeder
ahnlinie fehen wir neben ben Dahnbämmen unb noch ein

gut Stück in die Forften hinein die chützenden Feuergräbem
ie Brandniulden Wir fehen, wie bie Grasnarben neben

den Bahndammen verbrannte Stellen zeigen, können fest-
stellen, wieviel Strauchwerk, Bäume und Streifen des Ge-
ländes vom Funkenregen der Lokomotive nicht nur geftreift,
andern vernichtet wurden. Niederfallende Funken aus den
lschkcisten der Lokomotiven find das nicht. Die fallen kaum

ü er bie gengenen Wafsers und Schutzgräben hinaus. Der
gefährliche unkenregen wurde mit dem Rauch aus dem
choxnftein .eriffen, und wenn er nur in der schon graben-

gefchutzten nachften Nachbarfchaft des Bahndammes nieder-
ging, ba unb bort leicht zündete und wieder erlofch, so ift das
nicht weiter fchlimm. Jn Bahndammnähe können wir keinen
Zauberwald erwarten, werden wir kaum befondere Schön-
heit der Wälder ermitteln. Aber . . . der Wind, der Wind
trägt die Funken oft in die Tiefe des Waldes.

Wenn das Füntlein trockenen Boden bedeckt findet mit
Millionen und aber Millionen verdorrter Nadeln . . . und
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. dann ergeht es dem
Walde enau fo wie dem vertrockneten T nbaum in
der Wei nachtsftube. Nur ein hinhalten bes a gebrannten

' Streichholzes, und der gan e Komplex geht in wenigen Se-
kunden in Flammen au. onnernb un braufenb, oft knats

, ternd, als wenn Gewehrfalven abgegeben werden, entzündet
sich Stamm um Stamm. Gleichgültig, ob die Brandurfache
der Lokomotivfunke oder das achtlos fortgeworfene Streich-
holz des Spaziergängers, Wanderers, Waldarbeiters oder
Beerenfammlers war. Der Brand ift ba. Vom kniehohen
Wacholderftrauch züngelt das Flämmchen zifchend und kra-
chend zum nächsten, erwärmt erhitzt den Waldboden und
die dazwifchenftehenden Bäume. Wer noch keinen Wald-
und heidebrand erlebt hat, der kann fich keine Vorstellung
machen von der faft überirdifchen Hitze, die ein brennendes
Stück Wald erzeugt. Die Kaltluft, die von allen Seiten hin-
zuftrömt, erzeugt Wirbelwinde . . . Der rote hahn fegt
durch den Wald.

Zur Abwehr werden in fliegender haft Gräben aufge-
rifsen. Jn mäßiger Entfernung zieht man mit dem P lug
sogenannte »Windftreifen«. Aber obald fchon die Wipfel
der Baumreihen ergriffen find, gibt es nur noch das ver-
weifelte Mittel des «Gegenfeuers«. Vor der eigentlichen
Feuerwand legt man bogenförmig einen neuen Brand an,
ber bewacht wirb. Die verdünnte Luft über dem herankom-
inenden Feuer saugt das neue Feuer an fich. Mit hochauf-
{chlagenber Flamme ftoßen die beiden Feuer ufammen.
lnb es ift mä lich, daß infi-.ge augenblicklichen auerftoff-
mangels das euer kurz darauf feine Gewalt verliert, in
fich zufammenbricht, bewältigt ift. Das ift eine rafche erfte
bilfe, wenn es glüctt. Aber das glückt nicht immer. Oft
genug überrennt das Urfprungsfeuer das Gegenfeuer, und
nun leibt nur die Wasserhilfe aus einem breiten Fließlauf,
Wiefengraben oder der — vielleicht doch inzwischen erreich-
bar ewefenen und nun eingetroffenen Feuerwehr. th an
die rftickung des Feuers durch Wasser, vielleicht fchon aus
Waffermangelgründen, nicht zu denken, fo heißt es, das holz
rings um den Brandherd so umlegen, alfo fällen, daß zwi-
xchen dem weiteren Gehölz und dem Brandwald einen Baum
reit jene Spanne bleibt, die man noch dadurch vergrößert,
daß man mit Ueberfchütten von Sand die inzwischen noch in
Brand geratenen Teile der bereits gefällten Bäume löfcht.
Jm ausgefprochenen hochwald helfen dann nur Kahlfchläge
und Sprengungen.

Jn unseren deutsch-en Forften ist das Rauchen in der
Sommerzeit verboten. Es follte überhaupt verboten werben;
denn der deutfche Wald ist nicht nur eine Sparbiichfe für
den deutschen Staat und die Latifundienbefitzer, er bildet
auch fchon deshalb einen Teil unferes BolksvermöåenD als
er dem abgerackerten Arbeitstier ,,Menfch« der roßftadt
faft die einzigfte Erholungsmöglichkeit bietet. » G.B.

Das Problem des Fernfehens
Daß die Sehnfucht der Menfchen, räumlich weit ent-

fernt liegende Vorgänge aus nächfter Nähe zii betrachten,
nicht erft aus jüngster Zeit ftammt, fonbern fchon vor einem
halben Jahrhundert die Gemüter bewegte. will bem moder-
nen Menschen nicht fo recht in den Sinn kommen.

Und doch wurden in einer Sitzung der Londoner »Phiz-
fikalifchen Gefellfchaft«, die am 26. Januar 1881 ftattfan ,
bie Modelle von 2 «Fernfchauern« voigeführt, die auf zwei
verfchiedenen Prinzipien beruhten.

Das eine Modell bestand aus einem Schirm, ber wie
ein Schachbrett in qiiadratifche Felder geteilt war, von denen
jedes einzelne eine lichtempfindliche Zelle aus Seien enthielt.
Durch diefe Zellen leitete man elektrifchen Strom. Wurde
nun ein-e der Zellen von einem ftarken Lichtreiz getroffen,
fo bekamen die Zellen eines in entsprechender Entfernung
aufgestellten ähnlichen Schirms, der mit Elektromagneten
ausgestattet war, einen berartig starken Lichtreiz, daß die
Reflexe, die auf dem erften Schirm fichtbar wurden. auch
auf einem Spiegel erfchienen, der dem zweiten Schirm e-
gegenüberstand Die «Fernftation« alfo lieferte die Bil er
der ,,F)eimatftation« in wenn auch fehr unvollkommenen,

 

. fo doch aber immerhin tatsächlich vorhandenem Ausmaß.
. Das andere Modell, das vor genau 50 Jahren den Phy-
fikern Anlaß gab, fich mit bem Problem des Fernfehens zu
beschaftigen, war der fogenante ,,chinefifche Zauberfpiegel«.
Der chinefifche Zauberspiegel erzeugt — aus elaftischem Me-
tall gegofsen — in feinem Widerfchein auf ber Wand dort
hellere oder dunklere Partien, wo die Oberfläche des Spie-
gels fich vertieft bezw. eingewölbt hat. Die Physiker des
18. Jahrhunderts verfuchten nun, den Selenzellen obener-
wahnter Schirme entfprechenb Elektromagnete, die sich, den
ankommenden Strömen gemäß verlängern oder verkürzen
laffden mit der Rückfeite des Spiegels in Verbindung zu fetzen
un hofften, dadurch daß fie Abfende- und Empfangsapparat
mit gleicher Gefchwindigkeit rotieren lasfen. das „ferne“
Bild urch den Zauberfpiegel an die Wan werfen zu kön-
nen. Aber — fo weit kam es nicht. Die Veräuche blieben in
den Anfängen Hecken, und erft heute, 50 Ja re fpäter, geht
das Problem es Fernfehens feiner Verwirklichung ent-
gegen.

Es it eigentümlich, daß neben den erwähnten Modellen
zur Dur führbarkeit des Fernfehens auch ein weiterer Plan
auftauchte nämlich optifche Bilder mittels der zeichnenden
Telegraphen durch einen einfachen Draht weiterzufenden.
Auch diefes Problem ift. wie wir alle wissen, erft in jüngster
Zeit gelöst worden.

Das Problem des Fernfehens aber harrt noch immer
feiner Vollendung. Ob die Welt glücklicher wird, wenn man
»von weitem“ alles fieht, was man nicht einmal in ber Nähe
fehen möchte? — — Wer weiß? .B.

Vermischtes.
Eine gelehrte Definition des finffes. Für den Kuß gibt

es verLchiebene Definitionen, mehr ober minder geistreiche.
Rostan befin t im ,,Eyrano« den Kuß als einen Eid, der
mit Bienengefumm den Mund sucht statt des.Ohres» und
als Punkt auf dem „i“ bes Wortes „aimer“. Ein englischer
Wiffenscha tler hat aber diefer Tage eine gelehrtere Erkla-
rung des usfes gegeben. Küffen ift nach Doktor Jofiah Olds
fields Definition die Resultante von zwei Gruppen emotio-
neller Zellenvibriation, die einander anziehen und durch
den Kontakt zu einem reichen Akkord harmonisch vermengt
werden. Dann kehrt der Gelehrte aus ber .himmelshöhe
biefer Erklärung auf die Erde zuruck und befchwort die
Menschen, sie follten nicht den Unfinn glauben, ba Mikro-
ben durch einen Kuß übertragen werden konnten. ir müß-
ten uns das fo vorftellen, baß der Austau ch von Mikro-
ben, der beim Kuß stattfindet, geradezu heil am ift. Ob zur
Erreichung diefes fegensreichen Zieles der Mann von nun
ab auch den Lippenftift benutzen foll, fagt Dr. Jofiah Olds
field leider nicht.



"‘ lEin seltenes Kunstwerkj die Nachbildung des
herrlichen Mailänder Domes. wird zur Zeit im hiesigen
katholischen Vereinshause gezeigt. Herr Riedel aus
Leutmannsdorf, Kreis Schweidnitz, hat in 13 monatlicber
ausdauernder und mühevoller Arbeit dieses Meisterwerk
geschaffen, das dem Beschauer höchste Bewunderung auf-
zwingt. Es sollte jeder die Gelegenheit benutzen das
schöne Kunstwerk zu besichtigen

* [Diebstahl.] Jn der Nacht zum 26. Juli wurden
dem Oberschaffner Ernst Horschke, Lieresstraße 5, aus
seinem Vorgarten 20 Stück verschiedene bessere Sorten
Kakteen im Werte von 58,00 Mk. gestohlen Vor Aiikaus
derselben wird gewarnt. Die Täter haben die Kakteen
ausgetopft und die Blumentöpfe zurückgelassen welches
auch auf einen Racheakt schließen läßt. Die Kakteeii wurden
zur Verschönerung des Vorgartens aufgestellt, damit sich
die Allgemeinheit daran erfreuen sollte. Da diese Pflanzen-
art sehr empfindlich ist und ein wegschaffen vorsichtiges
Umgehen voraussetzt, dürfte wohl den Tätern nicht viel
geholfen sein, sondern nur Vernichtungswut mitsprechen

* sNach der Verordnung des Reichspräsidentens zur
Sicherung von Wirtschaft und Finanzen vom 5.Juni 1931
finb bie Gemeinden verpflichtet, spätestens mit Wirkung
vom 1. Oktober 1931 ab die Dienstbezüge ihrer Angestellten
und die Stuiidenlöhne ihrer Arbeiter den entsprechenden
Einkommen der Arbeiter und Handwerker im Reichsdienst
anzugleichen Der Magistrat hat deshalb beschlossen, die
Lohntarise der städtischen Arbeiter für den 30. September
d. J. aufzukündigen

* [Reit- nnd Fahrturnier in Ohlan.] Wie uns die
Tiiriiierleitiiiig Ohlau mitteilt, fällt das Reit- und Fahr-
turnier der wirtschaftlich gefpaiinten Lage wegen am
2. August 1931 aus. Bei Besserung der Lage soll das
Turnier an einem späteren Zeitpunkt stattfinden

* sDie Lage der deutschen Blinden] Von rund
34000 Blinden sind rund 11000 arbeitsfähig. Der Rest
von rund 23000 besteht aus solchen Blinden, die durch
Alter, Krankheit und sonstige Umstände arbeitsunfähig
geworden sind. Von etwa einem Viertel der gesamten
Blinden darf angenommen werden, daß sie aus eigenen
Mitteln, wozu auch die Versorgung der Kriegsblinden
(rund 2900), die Unfall- und Jnvalidenrenten zu rechnen
sind, oder durch Angehörige —- dies trifft in der Haupt-
sache bei den Kindern zu —, ihren vollen Unterhalt haben.
Alle anderen, also wenigstens 25000, fallen der öffentlichen
Fürsorge ganz oder zum großen Teil anheim oder leben
ohne diese in dürftigsten Verhältnissen Auch von den
6000 im Beruf stehenden Blinden kann sich nur ein Teil
den Unterhalt verdienen

* sMuß es Auslandsholz sein?s Wie eng die deutsche
Volkswirtschaft mit unserem Waldbesitz verknüpft ist, ergibt
sich aus der Tatsache, daß rund 127000 Quadratkilometer,
also mehr als ein Viertel der Gesamtfläche Deutschlands, mit
Forsten bedeckt ist. Wenn bisher jährlich etwa 55 Millionen
Festnieter Holz dem deutschen Walde entnommen wurden,
so droht neuerdings dem deutschen Holz und den diese
Hölzer verarbeitenden Industrien und Gewerbezweigen
durch die Konkurrenz des ausländischen Holzes eine große
Gefahr, die sich in weiterer Arbeitslosigkeit ausdrückt. Jm
letzten Jahre waren es nicht weniger als 60 Millionen
Mark, die für Holz ins Ausland gingen, unb zwar waren
in erster Linie Polen, Rußland, Finnland und die Tschecho-
slowakei die Holzlieferanten.

Der Arbeitgeber haftet. Das Reichsgericht hat in sei-
nem Urteil III. 267/30 bie Haftung des Arbeitgebers sur
die ordnungsmäßige Abführung der sozial-en Versicherungs-
beiträ e auch dann festgestellt, wenn mit den technischen
Verrichtungen eine Angestellte betraut murbe. DasReichss
gericht sagt u. a.: „hat eine Angestellte des Arbeitgebers
auf Grund seiner Anordnung sich ämtliche Versicherun s-
karten der übrigen Angestellten aushandigen lassen» ie
Marien geklebt und die vollen Karten gegen leere einge-
tauscht, so hat damit der Arbeitgeber mit dieser Angestellten
tillschweigend vereinbart, daß er für das Kleben der Ver-
sicherungsmarken Sorge tragen werbe. Aus dieser still-

chweigenden Vereinbarung ergibt sich die zivilrechtliche Haf-
iung des Arbeitgebers gegenüber den Angestellten und de-
ren Erben für die schuldhafte Unterlassung des Markem
klebens.«

Berufsschulbesiich keine Arbeitszeit. Das Kammerges
richt hat entschieden (3 S, 9/31), daß der Berufsschulbefuch

der Lehrlinge in die nach Paragraph»1« der Arbeitszeitvers

ordnung vom 23. Dezember 1923 zulassige Arbeitszeit nicht

ein uregnen sei. Die Verordnung enthalte keine gegen-

teilsge estimmung

* lEin Jnserat, das Beachtung verdient.] Wenn

eine Firma wie Kaiser’s Kaffee-Gefchäft ihren Kunden

etwas anbietet, dann kann es nur etwas Besonderes seinl

Die Gewähr dafür liegt in der Tradition dieses altan-
gesehenen größten deutschen Spezial-Kaffee- und Lebens-

mittel-Geschäftes. Millionen trinken Kaiser’s Kaffeeund
die sparsame Hausfrau bevorzugt Waren von Kaiser’s
Jn der heutigen Anzeige von Kaiser’s Kassee-Geschaft
macht die Firma bekannt, daß vom 29.« Juli bis »ein-
schließlich 3. August 10°/0 Rabatt beim Einkauf gewahrt
werden. Bei Einkauf für RMk. 3. — kann der Kunde

nach seiner eigenen freien Wahl statt Rabatt, eine Kaffee-
tasse mit Uiitertasse erhalten Diese Tasse gehort zu dem

wunderschönen Service aus. bocbmertigem, bayerischem
Qualitätsporzellan mit gesetzlich geschutztem Dekor, das die

Kunden von Kaiser’s Kaffeegeschaft durch das bewahrte

Rabattsystem der Firma leicht kvmplett sammeln können.
Es gibt nichts Schöneres für die forgsame Hausfrau, als

dieses Service, das sie zu ihrer eigenen und ihrer Familie

Freude eines Tages vollständig besitzen und stolz ihren

Gästen zeigen kanni Und dabei hat es nichts gekostet,

im Gegenteil, sie hat zu dieser hochwertigen Zugabe noch

das Bewußtsein, am besten und billigsten eingekauft zu
abe .

h ‚n'a C« „Gamma 1916“.] Jn der am Sonnabend, den 25. Juli

stuttgefundenen Generalversammlung murben folgende Heeren in ben
Vorstand neu bezw. wiedergewählt: 1- Vvksktzendek Es LCUsUeV
2 fliorfigenber J· thl, Kassierer Haubitz, Schriftführer K.Fiedler,

Sportwart für Fußball E. Bias, Sportwart für Ußball E« Bias,
cspoankt nie eeichtqthietir Früh-ten singend-) mcmn Weib-Iet-
Jugendausschuß Häsler, Bartneck und Fökm Es 1- Spielausfebufs
Weinen, Schoi unb wann. Zeugwart Neu-ach Platzwurt Tiere-
Kassenprüfer Asolf E. und Arlt, Beksitzek ER. erpeks (belle, Vetgek

  

und Kaboth, Platzkassierer Scholz und Thomale A. —- Dienstag,
nachmittags von 4’°—5°° Uhr Fußballtraining für Knaben Dienstag,
nachmittags von 6—8 Uhr Fußballtratning für Senioren. Mittwoch
Nachmittag Leichtathletiktrairiing Donnerstag, nachmittags von 6 bis
8 Uhr Fußballtraining für Jugendliche. Freitag, den 31. Juli,
abends 8 Uhr Mannschaftsabend für Jugendliche und Senioren.

"' IT- V- »FrieseU«-l Am 23. August wird seitens des Turn-
gaues Breslau in der Piastenstadt Brieg das diesjährige Gauturn-
fest abgebalten. Der T. V. Friesen wird zu folgenden Uebungen
melden: Zwölfkampf Männer, Ftinfkamps Männer, 4 mal 100 m
Männerstaffel, Dreikampf Jugend männlich, Dreikamps Jugend weibl.,
10 mal 75 m Staffel Jugdti. Meldegebühren werden nicht erhoben.
Festabzeichen, die auch Wettkämpser haben müssen, kosten vereins-
weise vorher bestellt, das Stück 60 Pfg., an der Tageskaffe in Brieg
80 Pfg. Meldeschluß ist Freitag, der 31. Juli auf dem Turnboden
Der T- V« »Fkkesen« nimmt geschlossen mit Fahne teil. Ein Sonder-
zug, der auch in Broekau hält, wird noch rechtzeitig bekannt gegeben.
Die Turnzeiten in der Turnhalle sind wie folgt geregelt: Männer:
Dienstag von 20so bis 22°° unb Freitag von 21°° bis 220°. Frauen A:
Dienstag 20so bis 21M und Freitag von 21°° bis 223°. Frauen B:
Freitag 20°° bis 21°°. Jugend: Dienstag von 193° bis 203° unb
Freitag von 19°° bis 20°°.

« lBrvckauer Schützenvereins1925e. V.s Von Morgen Mittwoch,
3 Uhr ab bis Freitag, 6 Uhr Schießen der Kameraden auf bie Königs-
scheibe. Kein Kamerad darf fehlen. Es ist Pflicht eines jeden
Kameraden auf die Königsscheibe zu schießen. Freitag, abends 8 Uhr
Proklamierung des neuen Schützenkönigs und der beiden Ritter im
Schützenhause. Das Antreten der am Festzuge teilnehmenden Vereine
findet am Sonntag, 13,15 Uhr bei Herrn Michalik,Hauptstraße statt.

* iVerein ehem. Kavalleristen Brockau.] Die nächste Ver-
sammlung findet am Sonnabend, den 1. August, 20 Uhr beim
Kameraden Scholz statt. Laut Versammlungsbeschluß vom 5. Juli
beteiligt sich der Verein am Festumzuge des Schützenvereins am
Sonntag, den 2. August. Antreten des Vereins beim Kameraden
ggerasucgi 13 übr. Eine zahlreiche Teilnahme der Kameraden ist

ren a e.
Ha IM. G. V. «Ftvhsinn«.] Allen Mitgliedern, besonders den

inaktiven zur Kenntnis, daß der Verein am Sonnabend, den 1. August
im «Volksgarten«, Hauptstraße 12 (Ereon) sein 24. Stiftungsfest,
verbunden mit Konzert und Tanz begeht. Nachmittags ab 5 Uhr
Kinderfest für die Kinder sämtlicher Mitglieder. Gäste haben, nur
durch Mitglieder eingeführt, Zutritt. Eintritt freil Am Sonntag,
den 2. August beteiligt sich der Verein mit Fahne am Umzuge des
Schützenvereins. Abmarsch und Sammelpunkt wird in der Uebungs-
stunde bekannt gegeben.

Letzte mütterliche.
Anmeldung von Zahlungsverpflichtnngen

gegenüber dem Ausland
Berlin, 28. Juli. Auf Grund des Artikels 48 Absatz 2

ber Reichsverfassung wird verordnen

§ l.

Die Reichsregierung ist ermächtigt, Vorschriften über die
Anmeldung von Zahlnngsverpflichtiiiigen aller Art gegen-
über Personen, die ihren Wohnsitz, Sitz oder den Ort ber
Leitung im Ausland oder im Saargebiet haben, zu erlassen
und Zuwiderhandlungen gegen diese Vorschriften mit Strafe
zu bedrohen. § 2

Diese Verordnung tritt am 27. Juli 1931 in Kraft.

Berlin, den 27. Juli 1931.

Unterzeichnet ist diese Verordnung vom Reichspräsidenten
von Hindenburg, Reichskanzler Dr. Brüning, Reichs-
finanzminister D i e t r i ch, Reichsinnenminister Dr. W ir. t b
unb Staatssekretär T r e n d e l e n b u r g.

Die Durchführungsverordnung

Auf Grund der Verordnung des Reichspräsidenten über
die Anmeldung von Zahlungsverpflichtungen gegenüber dem
Ausland vom 27. Juli 1931 wird verordnet:

§ 1.
1. I. Natürliche Personen, die im Deutschen Reiche ihren

Wohnsitz oder ihren gewöhnlich-en Aufenthalt haben,
ll. a) Aktiengesellschaften, Kommanditgesellschaften auf

Aktien, Kolonialgesellschaften, bergbautreibende rechtsfähige
Vereinigungen und nichtrechtsfähige Berggewerkschaften, Ge-
sellschaften mit beschränkter Haftung, Genossenschaften Ver-
sicherungsvereine auf Gegenseitigkeit, Hypothekenbanken,
Schiffsbeleihungsbanken,

b) rechtsfähige und nichtrechtsfähige Vereine, Anstalten,
Stiftungen, andere Zweckvermögen und sonstige nicht unter a
Bestände Gesellschaften und Körperschaften des bürgerlichen

e ts,
c; offene Handelsgesellschaften, Kommanditgesellschasten

und ähnliche Gesellschaften des Handelsrechts, bei denen die
fGejsellschafter als Unternehmer (Mitunternehnier) anzusehen
in ,

d) Körperschaften und Anstalten des öffentlichen Rechts,
zu a bis d unter ber Voraussetzung, daß der Sitz oder der
Ort der Leitung im Inland liegt, .

III. bie Länder haben ihre Zahlungsoernglichtungen
gegenüber ausländischen Gläubigern nach den orschristen
dieser Verordnung anzumelden . .

2. Von der Anmeldepflicht nach Absatz 1 sind befreit:
1. Personen, soweit ihnen unter Wahrung der Gegen-

seitigkeit nach allgemeinen völkerrechtlichen Grundsätzen ein
Anspruch auf Befreiung von den persönlichen Steuern ziiste ts-

2. konsularische Vertreter, die Berufsbeamte sind und ie
ihnen zugewiesenen Beamten, sofern sie Angehörige des Ent-
sendestaates sind, die deutsche Reichsangehörigkeit nicht be-
sitzen und außerhalb ihres Amtes oder Dienstes« im Inland
keinen Beruf, kein Gewerbe und keine andere gewinnbringendei
Tätigkeit ausüben.

3. Sind mehrere Personen Schuldner derselben Ver-
pflichtung, so ist jeder anmeldepflichtig Ein Burge ist nur
anmeldepflichtig, wenn der Hauptschuldner nicht unmelde-
pflichtig ist. Bei Wechseln ist nur der .Akzeptant, bei eigenen
Wechseln nur der Aussteller anmeldepflichtig

4. Wer nach den Vorschriften der Reichsabgabenordnung
insbesondere nach den §§ 101 ff., die·Pflichten eines Steuer-

pflichtigen zu erfüllen hat, ist»verpflichtet, auch die in denn

Absatz 1, 3 bezeichneten Verpflichtungen des Steuerpflichtigen
zu erfüllen. § 2

Anzumelden sind ohne Rücksicht auf den Zeitpunkt der

Fälligkeit die beim Inkrafttreten dieser Verordnung be-

stehenden Zahlungsverpflichtungen, die »in Reichsmark oder in

einer ausländischen Währung zu erfullen sind und deren
Gläubiger den Wohnsitz, Sitz oder Qrt der Leitung im Aus-
land oder im Saargebiet haben. Nicht an umelden sind die
Zahlungsverpflichtungen eines Schuldners, _eren Nennbetrag
oder Gegenwert insgesamt 50000 Mark nicht erreicht.

§ 3.

Die Anmeldung ist binnen ze n Tagen nach Jn-
krafttreten dieser Verordnung bei der nmeldestelle für Aus-.
landsschulden in Berlin SW 111 zu bewirken Die An-
meldung erfolgt durch Beantwortung der in einem Vordrucl
der Anmeldestelle enthaltenen Fragen.

 

 

Wer den Vorschriften der § 1 bis 3 zuwider die An-
meldung nicht, nicht rechtzeitig o er. nicht vollständig bewirbt,
wird mit Geldstrafe bestraft.

- - - - § b.
Diese Verordnung tritt am 28. Juli 1931 in Kraft.

Die weitere Regelung des Zahlungsverliehrs
Berlin, 28. Juli. Durch eine Notverordnung des Reichs-

präsidenten ist die Reichsregierung ermächtigt worden, im
Interesse der Wiederherstellung eines geordneten Zahlungss
verkehrs das Reich an gesellschaftlichen Unter-
nehmungen zu beteiligen unb bie erforderlichen Ein-
lagen zu leisten, ferner Sicherheiten zu La ten des
Reiches zu übernehmen. Diese Verordnung teht im
Zusammenhang mit der Errichtung der Akzepts und
Garantiebank, von deren Attienkapital in Höhe von 200 Mit--
tionen Reichsmark das Reich zwei Fünftel übernimmt. Dief
Akzept- und Garantiebank bildet des vermittelnde Glied, mit
dessen Hilfe ein geordneter Zahlungsverkehr hergestellt werden-.
soll. Die Bedeutung dieser Aufgabe ist so groß, daß bie!
Reichsregierung eine materielle Mitwirkung durch Kapital-
beteiligung und Sicherheitsübernahme für unerläßlich an-
gesehen hat. Durch die Mitwirkun des Reichs konnte das
Kapital aus eine Höhe gebracht wer en, die eine ausreichende
zlntsräggtetfür umfassende Kredite an die Akzepts und Garantie-
aii ie e . -

Beteiligung des Reichs
Berlin, 28. Juli. Wie wir erfabren, wird das Reichs-

kabinett die Bestimmungen über den Zahlungsverkehr heut-e
neu regeln. Das Kabinett muß schon deshalb feine Ent-
scheidung heute treffen, weil die je t geltenden Bestimmungen
nur einschlie lich bis Dienstag Gültigkeit haben. Deshalb wird
wahrscheinli das Kabinett sich entschließen, doch erst noch
Lein neues Zwischenstadium vor die vollkommene Auf-
hebung der Beschränkungen zu legen. Für die Neuregelung
ist natürlich auch die zukünftige Haltung des Auslands in
der Frage der knrzfristigen Anleihen von Bedeutung. Wie
bekannt, finden Verhandlungen in dieser Richtung statt, die
noch nicht abgeschlossen sind.

Bankett zu Ehren der englischen Gäste
Berlin, 28. Juli. Bei dem Essen, das gestern abend zu

Ehren der englischen Minister in der Reichskanzlei stattfand,
hielt der Reichskanzler eine Ansprache, in der er die Gäste
willkommen hieß und weiter u. a. ausführte: Deutschland
setzt alle seine Kräfte baran, ber Krise Herr zu werden. Es
muß aber auch darauf rechnen, daß das Ausland, das mit
Zurückziehung kurzfristiger Kredite die Krise auf die Spitze
getrieben hat, an diesem Ziele mitarbeitet. Wir erkennen-
dankbar an, was Jhre Regierung durch vorbehzaltlose An-
nahme des Hoover-Planes sowie durch die emühungen
um das Zustandekommen unb das Ergebnis der Londonert
Konsereiiz bereits für uns getan hat. Wir wissen, daß· auchs
Sie in England schwere Zeiten durchmachen Der Grund
hierfür liegt nicht zuletzt in der gegenwärtigen finanziellen
Krise Deutschlands, die heute internationale Bedeutung ge-
wonnen hat. Der Grundstein für die Zusammenarbeit ist in
London gelegt worden. Die weitere Ausbauarbeit muß·
nunmehr beginnen.

Macdonald antwortete u. a.: Wir ind nicht nur
nach Berlin gekommen, um für den deuts en Ehequerss
Besuch einen Gegenbesuch abzustatten, sondern auch, um ber.
Welt zu zeigen, daß trotz der Schwierigkeiten der gegen-
wärtigen Lage unser Vertrauen in Deutschland unvermindert
fortbesteht Deutschland macht schwere Zeiten durch. Wir
‚inb iedoch der festen Ueberzeugung, daß, wenn Deutschland
in seinen Anstrengiingen fortfährt, die anderen Völker Hilfe.
leisten und das deutsche Volk nicht untergehen lassen werden.
Ein freies unb sich selbst achtendes Deutschland ist für die Ge-
meinschaft der Zivilisation unentbehrlich. Die Ergebnisse der
Londoner Konferenz iisid nicht sensationell gewesen. Das
wichtigste ist, daß die «· -·itionen, die auf ber Londoner Kon-
ferenz vertreten waren, sich auf Zusammenarbeit zur Hilfei
für Deutschland haben einigen können. Zukünftige Genera-
tionen müssen alle ihre Anstrengungen darauf richten, den
internationalen Wohlstand zu erhöhen. Es genügt nicht, wenn
seder die Macht, die er auf diesem Gebiet besitzt, nur für seine
eigenen Zwecke verwendet. Die Grundiirsachen der gegen-
wärtigen Krise müssen früher oder später einmal klar inst
Auge gefaßt und mit gutem Willen einer glücklichen Lösung
ent egengeführt werden. Als Vorbereitung dazu muß ein
Gefgühl gegenseitigen Vertrauens geschaffen werden. Wir-.
müssen die Vergangenheit vergessen. Es ist unsere gemeine
same Aufgabe, den Jdealismus, der in der jungen Generation
teilt, dazu zu verwenden, daß er sich den großen internatio-
nalen Aufgaben der Verständigung und det- Zusammenarbeit
zwischen den großen Völkern zuwendet. -

Ungarn erhäii eine Anleihe
Unter hervorragender Beteiligung Frankreichs.

Budapest, 27. Juli.

Ein einer Pressebesprechung über die ungarischen Not-
maßnahmen erklärte Ministerpräsident Graf Bethlen,
die«Re-giserung habe Vorsorge treffen müssen, daß die inter-
nationale tinruhe und das Mißtrauen nicht auf bie unga-
rische»Vevolkerung übergreifen Die Rückkehr zu normalen
Verhaltnissen werde in die Wege geleitet werden, sobald
die Velas ung der ausländischen Guthaben in Ungarn ge-
fiebert fei.

Die Regierung werde eine kurzfristige- später in eine
langfrifiige zu konvertierende Anleihe von 7 Millionen
Pfund Sterling erhalten. an ber sich rankreich hervor-
ragend beteiligen werde und die enen allmählichen

Abbau der Einschränkungen ermögliche.
Die Einschränkungen stünden mit keinerlei Steuermaßnahs
inen in Zusammenhang an eine Vermögensabgabe oder
ähnliche Maßnahme habe die Regierung nie gedacht. Der
Zusammenbruch irgendeines Geldinstitutes sei nicht zu be-
fürchten, ba bie kurzfristi e Verschuldung so ering sei, daß
ie die 8 Prozent des jährlichen Nationaleinsiommens nicht
übersteige.

Auf die Frage der Habsburger Restauration und der
öfterrei isch-ungarischen erfonalunion übergehend, er-
klärte ra Bethlen, daß d e ungarische Regierung in dieser
Richtung erhandlungen weder führe noch gesuhrt habe.

 

Jnserate haben
· den besten Erfolgi



Müh und Arbeit war Dein Leben
Ruhe hat Dir Gott gegeben.

Am Sonntag, den 26. Juli, nachmittags 3/46 Uhr
verschied nach langem, schweren Leiden mein innig-
geliebter Mann, unser lieber guter Vater, Großvater,
Schwiegervater, Bruder, Schwager und Onkel, der

Stellenbesltzer

Robert Schulz
im Alter von 67 Jahren.

Brockau, Klein Tschansch, den 28. Juli 1931'

In tiefstem Schmerz:

Emma Scholz, geb. Jansch
und Anverwandte.

Beerdigung: Mittwoch, den 29 Juli, nachmittags 3 Uhr vom
Trauerhause Hauptstraße 15 aus ‚ß 1..‚

 

  

Mitbegründer des Vereins, im Alter
von 67 Jahren.

Ehre seinem Andenken.

Brockau, den 27. Juli 1931.

Der Vorstand.

Die Beerdigung findet Mittwoch, den
29. Juli, nachmittags 3 Uhr statt.

Antreten1m Vereinslokal nachm. 21/, Uhr.
Führung: Kamerad Müller.

Kriegervereln—Brockau.

Am 26.Juli 1931 starb unser lieber
Kamerad, der

Landwirt
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Glückwünsche, Blumenspenden und Ge-
schenke danken wir allen Verwandten.
Freunden und Bekannten auf das herz-
lichste. Ganz besonders den mitbewohnern

herrliche r‘lusschmückung der Häuser.

Brockau. den 28.Juli 1931.

Faul Klenner und Frau
Helene, geb. Schikirka.

Für die uns anläßlich unserer

Vermählung
in so zahlreichem Maße zugegangenen

Parkstraße 7 und Gartenstraße 25 für die

  

Als Verlobte grüßen

Emma Klenner
Berthold George

Brockau Juli 1931 Breslau
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A verdienst-a onu-
das Eintrittsgeld, Getränke und Küche!

mannigfaltig das große

Varlele - Programm.
Verblüffend schön

Verblüflend: Tempo
Betrleb und Stimmung

Kein Weinzwang —- Gute Biere
Lustigkeit, Gemütlichkeit, Humor

Vers-lastend unerhört

der neue Rahmen des Theaters

6 Tanz-Parkett-Flächen lür’s Publikum

—- — — und das alle: Im

A l k am z a r

Viktoria-Theatsr
täglich 8-2 Uhr:

Sonnabend und Sonntag 8-4 Uhr.
Pausenloeer Weltstadtbetrleb

‘l‘ischbestellungTeleion 60834

    

 
 

Silllllllllllllal’lll'flilllllllll- l'illlllll‘
Wege-sit

urhält vorrätig

Dodeck's Papierhdlg.

Erstklassiges

Pi ano
fast neu für 490,— Mk.

für privat abzugeben.

Offerten unter 998
an die Zeitung.
 

Die Verleumdungen
gegen Frau Hoffmann,
die ich am Sonnabend
machte, nehme ich hier-
mit zurück und warne
jeden der ein Gerücht
aufbringt, da ich sonst
gerichtlich vorgehen
muß.

Osk. Goetschy
Feldstraße.
 

 

Willi Strangfeld,
Breslau ll

Gartenstraße 66/70.
Fernrui : 20717.

iisiliiiililiiiiliii
ur

von

Breslau - illlllßlll
und

BI‘llGllilll-lll‘ßSlilll
zu haben in

lllllliillll's llllßllllillllllllllll.
Bahnhofstraße 12.

Familiennachrichten.
Gestorbem Frau Uni-
versitätsprofessor Friede-
ricke Scheer, geb. Wacker-
nagel, Breslau. Frau
Anneliese Häusch, geb.
Rothe, Breslau. Fürstl.
Kammerrata.D.Wilhelm
Trautwein, Breslau Frl.
Johanna Lucas, Breslau.
Frau Schuhmachermeister
Pauline Klimke, geborene
fünfte, Breslau. Frau
Bergwerksdirektor Marie
Muschallib Breslau. Ritt-
meister a. D. Friedrich von
Löbbecke, Neudorf. Frau
verw.BäckermeisterBertha
Teuber, gebor. Göhring,
Tepliwoda. Gutsbesitzer
Alfred Höpfner, Schönau
Kreis Glogau. Guts-
besitzerDominikusWenig,
Gnichwitz. FräuleinAnna
Schellmann, Haidau bei

,Striegau. Schneidermstr.
Paul Riedel Schweidnitz.

Eifenbahnarbeiter Georg
Schattmann, Zobten.

Fräulein Berta Binnen,
Ohlau. Graf Heinrich
v. Haugwitz-Herdenbergs

 

 

 Reventlow, Krappitz.

 

"I

a . -« . . . .‘cd ' 0 1 . v. i ‚p <. » « 0‘ 'f‘i‘ D- Cz ·.i .

1 ‚ . I · A_ . a f sey · _ » ,I 1 »,- M ‚3‘; TR- n..
‚ - sei-. „1 .. .rr - 0,»: es, — .. ._I ‚_‚. J- ..ÆFPPH I; is-

.1 <’ . f; " --" 7 ‚'E‘i’.“ rhl’ FITNESS-Iska 71"?anIst U.
'g « “ » « « » E .' . :_, ‚1‘ l . -1’ -s'- · «

' o _-

h"1.: r" . 0,2....”

Von MITTWOCH.den 29.3011 bis MONTAG. den ’11

 

a

s

 
C- Z. AUGUST erhalten Sie be1 Jedem Einkauf ils-
Wiss Zucker und wenige andere Artikel ausgeschlossen 1:1,“,

’21," -_ HEFT-.
e Hin-i1- ; . « .-»«,-

ils-ji« « « ·. 33131“-
&1 1.. „r ;-’

-iil iil s»111.31”. ·
ZspssTYik den |+ M k «TM, eines-ils ide e an e111 11

· ‚in: J's' .14. v1"—. odeo1 bei Eionpkauf für! Reichsmark Ecke-«-
Zucker ausgeschlossen

53.1.15; aus echt beugen Qualiidls- 1301029110114

s ..‘ . «· «

'le'll‘ 5..

Eis-i
- ."s 'O‘v‘ ‚

1173!
ils-« :«.« los

0.0 i äs-

,-.«f.:««· J’K

- "1‘ « .

s ist«-» 1 . «lEiis
iilnissl 1’,”

1511; ' «-i·
J

sz Bohrauerstraße IS

1‘ und 175/177

Vier Tel. 58969

 

31" 1.2": . « 2;:Pf.s« "1:: « «{i}diese schöne Kaffeetasse‚1.„

s-» FilialenBreslau:

l1 Frankfurterstraße 117

3.

”‘55 Friedrich-Wilhelrnstr. 33
Gartenstraße 85 Tel. 23396 Ring 57 Tel. 21732
Gräbschenerstraße 24

' Hohenzollernstraße 47/49 Scheitnigerstraße I9
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Matthias-nahe 66
und 105
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Die

Buchhandlung

E.Dodeck
liefert alle

Zeitschriften
ohne Aufschlag und Botengeld

frei
ins Haus.
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Hammerllcmsmele lll'tlßllflll
Ab Donnerstag bis Montag

bringen wir den fesselnden Tonfilm nach
dem gleichnamigen vielgelesenen Roman von

Richard Voß

„Zwei Menschen“
mit Charlotte Susa als Judith und
Gustav Fröhlich als Junker Rochus.

Weitere Darsteller:
Fried Ka ser, Lucy Englisch. Harry
Nestor. ritz Alberti, Hermine Sterler,
Karl Platen, TheodorLoos. Fried Ettel.
in ungeahnter Schönheit der Tiroler Berge
zieht der packende Liebesroman zweier
Menschen erschütternd und zu Herzen gehend
vorüber. Man ist gebannt und gefesselt bis

zum Schluß.
Dazu schönes Beiprogramm u.Tonwoche.

Jugendliche haben Zutritt.
Sonntag 21/, Uhr Jugendvorstellung.

Dasselbe Programm.
   

Seife ipurt, nur wenn sie hart ist.

Regen
beste ihrer Artistl

 

 

Bekanntmachung.
Der mit dem Jagdpächter Herrn Michalik

abgeschlossene Jagdpachtoertrag liegt in der Zeit
vom 27. Juli bis 10. August 1931 in der
lEzzelizmeindekasse während den Dienststunden öffent-
1 aus

Brockau, den 24. Juli 1931.

Der Iagdvorsteher.
1.V.: Hoffmann, Schöffe.

Blinde und taubstumme Kinder.
Bis zum 10. August 1931 werden die Herren

Gemeindevorsteher um Bericht ersucht, ob und
welche blinde und taubstumme (auch vorschul-
pflichtige) Kinder im Alter bis zu 14 Jahren in
ihrem Bezirk vorhanden sind.

Kinder, die in Blinden- und Taubstummen-
Anstalten untergebracht sind, brauchen nicht ge-
meldet zu werden.

Den blinden und taubstummen Kindern sind
sehr stark schwachsinnige und stumme, bzw. stark
schwerhörige, die z. B. in der Schule infolge ihres
Leidens nicht mitkommen, gleich zu erachten.

Borstehendes wird hiermit bekannt gemacht.
Die Anmeldung oben angeführter Kinder

hat bis Sonnabend den 8. August 1931 im
Rathaus, Einwohner-Meldeamt, Zimmer Nr. 2
in der Zeit von 8—1 Uhr zu erfolgen.

Brockau, den 25. Juli 1931.

Der Gemeindevorfteher.
I. V.: Hoffmann, Schöffe.

Ir. 89 29. 7. 3|. Hierzu ‘l Beilage

 

 


